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Im  neunten  Kapitel  der  Poetik  grenzt  Aristoteles  die  Aufgabe  des 
Dichters  gegen  die  des  Geschichtsschreibers  ab  mit  den  Worten:  ov  rb 
xä  yevojueva  keyeiv,  tovto  non^rov  SQyov  ioriv,  äXX'  ola  äv  yevovto  xal 
xd  Svvatd  xatd  xö  eixög  r)  xo  ävayxaiov  (1451  a  36  ff.).  Und  zwar 
gilt  das  Gesetz  des  slxog  sowohl  für  den  Aufbau  der  Handlung  (ovoxaoig 
xcbv  jiQayßidxcov)  wie  für  die  Zeichnung  der  Charaktere  {rj'&r]);  anders 
ausgedrückt:  für  die  einzelnen  Handlungsmomente,  insofern  sie  Glieder 
in  der  Abfolge  der  Geschehnisse  und  insofern  sie  Lebensäußerungen 
bestimmter  Charaktere  sind,  wie  dies  Aristoteles  (im  15.  Kapitel  der 
Poetik)  in  den  Satz  zusammenfaßt:  ^Qrj  de  xal  ev  xoig  rj'&eoiv  Sotzsq 
xal  SV  xfj  xcov  TiQayjudxcov  ovoxdoei  del  C^xeiv  r/  x6  dvayxatov  fj  xö 
slxog,  Soxs  xöv  xoiovxov  xd  xoiavxa  Xsysiv  ^  ngdxxsiv  ^  dvayxalov  iq 
slxog,  xal  xovxo  jusxd  xovxo  yivsod^ai  ^  dvayxaXov  jj  slxog  (1454  a  33  ff.). 
Die  Bedeutung  des  Begriffs  slxog  erhellt  aus  den  Definitionen,  die 
Piaton  und  Aristoteles  von  ihm  geben.  Piaton  erklärt  (Phädros  273  B) 
slxog  mit  xb  xco  nXrj^si  öoxovv  und  Aristoteles  sagt  (Analyt.  prot.  H 
27,  70a  4  ff.):  o  ydq  (bg  im  xb  noXv  loaoiv  ovxco  yivojusvov  r/  jar] 
yivofxsvov  ^  ov  7]  juf]  öv,  xovX*  soxlv  slxog,  olov  xb  juiosTv  xovg  (f&o- 
vovvxag  ^  xb  (pdsTv  xovg  sQCojusvovg;  dem  sei  noch  aus  der  pseudo- 
aristotelischen Rhetorik  an  Alexander  (c.  8.  1428a  25 ff.)  beigefügt: 
slxbg  jusv  ovv  soxlv,  ov  Xsyo/nsvov  naQaSsiyjuaxa  sv  xaTg  öiavoiatg 
s'xovoiv  Ol  dxovovxsg'  Xsyco  (5'  olov  si  xig  (pairj  xf]v  naxQiöa  ßovXso'&at 
/bisydXrjv  slvai  xal  xovg  olxsiovg  sv  Tigdxxsiv  xal  xovg  sx^Qovg  dxvx^tv 
xal  xd  xovxoig  öjuoia  ovXXijßdrjv,  slxöxa  doisiav  sxaoxog  ydg  xcbv 
dxovovxcov  ovvoidsv  avxbg  avxco  jisqI  xovxcov  xal  xa>v  xovxoig  djuoioxQÖ- 
71COV  sxovxi  xoiavxag  STZi'&vjuiag. 

Alles  nun,  dem  wir  das  Prädikat  slxog  zuerkennen,  ist  in  seiner 
Wirkung  auf  uns  jii'&avov  (cf.  Piaton,  Phädros  272  E:  xov  Jii'&avov' 
xovxo  ö'  slvai  xb  slxog),  d.  h.  es  besitzt  die  Kraft  zu  überzeugen.  Die 
Begriffe  slxog  und  jii'&avov  werden  denn  auch  vielfach  unterschiedslos, 
gebraucht.  Bezeichnend  bleibt  freilich,  daß  Aristoteles  stets  sagt  xaxd 
xb  slxbg  7]  xb  dvayxalov,  niemals  xaxd  xb  Jii'&avov.  'Avayxaiov  ist 
natürlich  nur  eine  Steigerung  von  slxog}) 


^)  Wir  lassen  hier  Vahlen  mit  einigen  Bemerkungen  aus  seinen  „Bei- 
trägen zu  Aristoteles'  Poetik"  (Sitzungsberichte  der  philos.-hist,  Klasse  der 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  50,  52,  56)  zu  Worte  kommen.  Über 
das   von   Aristoteles   Poet.  c.  18.  1456  a  241  angeführte  Urteil    des  Agathoni 
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Wenn  wir  im  folgenden  die  Tragödien  des  Sophokles  ^  nach  der 
Seite  des  nf&avov  betrachten,  so  haben  wir  sowohl  die  ovoraoig  xoyv 
Tigay [xdxcjv  zu  berücksichtigen  wie  die  rj'&rj  und  Jene  Züge,  die  die 
Situationen  im  einzelnen  im  Sinne  der  Wahrscheinlichkeit  ausgestalten. 
Gegenüber  der  unterschiedslosen  Verwendung  der  Begriffe  elxog  und 
ni'&avov  bei  Gestaltungen  der  beiden  letztgenannten  Gebiete  bemerken 
wir,  daß  bei  der  ovoraoig  rcbv  Ttgay/udrcov  der  Terminus  m^avov  im 
besonderen  die  eixoxa,  gesehen  in  Beziehung  zu  ihrem  kompositionellen 
Zweck,  bezeichnet,  so  daß  hier  Tii^avöv  geradezu  mit  oixovojuixov  zu- 
sammenfällt.^) 


slyog  yoLQ  yivsad^ai  noXXa  xal  jcagä  z6  slxog  äußert  er  sich  so :  «...  daß  der  Kluge 
hintergangen  wird,  der  Tapfere  unterliegt,"  —  diese  Beispiele  bringt  Aristoteles 
(1456a  21  ff.)  —  „ist  in  dem  Sinne  des  (hg  im  r6  noXv  nicht  wahrscheinlich: 
da  aber  ähnliche  Fälle  dennoch  tatsächlich  eintreten,  so  kann  es  in  dieser 
Rücksicht  doch  als  wahrscheinlich  gelten  .  .  .  Hat  man  von  diesem  dem 
sophistischen  Gebrauch  recht  eigentlich  dargebotenen  elnog  die  richtige  Vor- 
stellung ergriffen,  so  wird  man  zugeben,  daß  diese  Wahrscheinlichkeit  diejenige 
nicht  sein  kann,  die,  meist  in  Verbindung  mit  der  Notwendigkeit,  von  Aristoteles 
oftmals  als  das  Gesetz  der  dramatischen  Handlung  und  Komposition  nachdrück- 
lich betont  wird,  und  man  wird  begreifen,  daß  sie,  statt  für  einen  höheren 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  gelten,  nur  als  ein  schwacher  Notbehelf  des 
Dramatikers  anzusehen  ist  .  .  ."  (a.  a.  0.  H  Bd.  52  (1866)  S.  147).  „Zur  richtigen 
Würdigung  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Agathonischen  etxog  und  dem  von 
Aristoteles  für  das  Drama  verlangten  ist  die  andere  Forderung  jigoaigeXo^ai  dsT 
ddvvaza  sixora  fxäXXov  ^  Svvarä  ouii^ava  K.  24,  1460a  26  dienlich;  denn  jenes  elnog, 
wie  es  die  angeführten  Beispiele  aufweisen,  ist  ein  övvarov,  aber  darum  doch 
kein  m^avov,  weil  es  kein  slxog  djrXcög  ist"  (a.  a.  0.  S.  148  Anm.).  Das  Letzt- 
erwähnte hat  uns  bereits  auf  einen  weiteren  Punkt  gebracht :  „  .  .  .  das  m^avov 
ist,  wie  mit  sixog  (vgl,  1460a  27  Rhet.  1400a  7fg.  u.  s.),  so  mit  dem  svdo^ov 
identisch  (Rhet.  1 2,  1356  b  26  fg.),  das  svdo^ov  aber  ist  (nach  Topik  100  b  21)  z6 
doxovv  jiäöiv  1]  toTg  utXsioroig  rj  roTg  oocpoTg  xrX.  Das  also,  was  der  allgemeinen 
Meinung  (<5o^a)  entsprechend  und  eben  darum  als  ein  Glaubhaftes  {m^avov)  und 
Überzeugendes  erscheint,  ist,  auch  w^enn  die  Sache  bei  genauer  Prüfung  sich 
als  ein  dövvarov  herausstellt,  für  die  Dichtung,  deren  ganze  Wirkung  vor  allem 
auf  dem  Glauben  an  ihre  Darstellung  beruht,  das  Wünschenswertere  und  ein 
solches  dövvarov  durch  das  ihm  zur  Seite  stehende  m^avov  gerechtfertigt" 
(a.  a.  0.  IV  Bd.  56  (1867)  S.  379).  Wir  reihen  noch  den  Satz  an :  „Es  kann 
etwas  ein  Unglaubhaftes,  Undenkbares  {dXoyov)  sein,  das  dennoch,  wie  z.  B. 
manches  von  den  Göttern  Erzählte,  der  verbreiteten  Meinung,  dem  d  qpaot,  ent- 
sprechend ist,  und  alsdann  auch  der  Dichtung  zuträglich  sein  wird:  es  wird 
das  dXoyov  in  diesem  Falle  nicht  als  äXoyov  empfunden,  so  wenig  als  das  a<5t;- 
varov  als  dövvarov  empfunden  wird,  wenn  es  der  Dichter  m&avov  dargestellt 
hat"  (aus  Vahlens  Interpretation  der  Stelle  c.  25.  1461  b  14  der  aristotelischen 
Poetik,  a.  a.  0.  S.  383).  In  diesem  Zusammenhang  müssen  wir  aber  auch  des 
Worts  des  Aristoteles  gedenken :  ösT .  .  ,  sl  svös^erai,  oXwg  fxrjöafifj  ^fiagr^adat 
(Poet.  c.  25.  1460  b  28f.). 

^)  Wir  legen  zugrunde  die  kommentierte  Sophokles -Ausgabe  von 
Schneidewin-Nauck  (abgekürzt:  Schn.-N.)  (Berlin):  Ai«,  OK»,  El.»,  Tr.«,  Phil.»; 
OT  und  Ant.  in  der  neuen  Bearbeitung  '<>  von  E.  Bruhn. 

^)  Wir  begegnen  in  der  antiken  Exegese  einer  ausgebildeten  ästhetischen 
Terminologie;  war  doch  neben  der  sprachlichen  und  sachlichen  Erklärung  ein 
Hauptteil  der  antiken  Dichterphilologie  die  ästhetische  Betrachtung  und  Wür- 
digung, die  xQiaig  jioiTjjudrwv,  die  ein  Wort  des  Dionysios  Thrax  (c.  1)  als 
xdXXiorov  jidvrcov  rcöv  sv  rfj  rs^vf]  bezeichnet.  Die  ästhetischen  Bemerkungen  der 
Alten   zu   den  Tragikern,    wie  wir   sie  in  den   Schollen  finden,    sind  von   der 
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Es  folgen  —  den  Sophoklesscholien  entnommene  —  Beispiele  für 
den  Gebrauch  von  etxog  und  nißarov  in  demselben  Sinne:  Schol.  OT  681: 
€ix6rcog  (hgyiO'&r]  im  roiovroig  diaßkrj^sig]  Ant.  100:  sjtEidi]  xatcoQ- 
'&a>xaoi  Tfj  jiQOTSQala  rag  Srißag  xal  ol  aQioroi  Jidvreg  rcbv  'Agyeicov 
ävfiQrivxai  eixöxcog  JisQixciQSig  eioi  xal  rf]  Ttagovor]  ^/Ltegq  svxaQiorov- 
aiv;  Ai527:  sixorcog  ovv  romo  jidXtv  ^eyei,  öri  ägLoröv  eori  rrjv 
yvvaXxa  nei^aQ^^tv  dg  änavta  tcö  dvögi'  eoixev  ydg  vcpoQao'&ai  öxi 
öxvTjQcbg  exdcooei  rö  Jiaidiov;  OT  939:  ni'&avcbg  6  äyyeXog  xä  rjdea 
TTQcbxov  äjiayyeXXsi  jzqIv  elneTv  xä  tisqI  '&avdxov',  (cf.  die  Worte  des 
Boten  OT  958 f.  ei  xovxo  jzqcoxov  det  ju  djzayyeiXai  oacpcjg,  ev 
lod^  exeivov  ^avdöijuov  ßeßrjxoxa);  Ai  437:  ni'&avcbg  xb  /urj  elneiv 
jiXelova  Tov  naxQog  dvÖQaya'&rjoai  (Karl  Meiser  statt  xaxoTza^fjoai)  dXXd 
jLtfj  sXdxTova;  Ai  179:  jzi'&avcbg  de  nXeiovag  alxlag  xn^saoiv  dnoQOvvxeg' 
ol  ydg  oroxcL^djusvoi  ov  xad^  ev  loxavxat;  Ai  744:  jii^avcb  g  cbg 
noXXxai  ypXov  xal  ov  juaviav  Xeyovoiv;  Ai  870:  ni'&avd  xavxa  xal 
oxeöbv  xrjg  dXrj^eiag  eyyvg. 

Statt  elxog  oder  ni^avov  steht  öfters  auch  bloß  xaXov.  Schol. 
Ai32:  xaX(bg  'Oövooevg  dvajuevei  x6  dxQißeg  yvcbvai  iva  jur]  doxoir] 
xax"  ex&Qov  ngonexeg  xi  jzQdooeiv;  Ai  921:  xaXcog  de  ^fjxeX  TevxQov 
IV  rj  xfjdela  yevijxai  vjio  xov  ovyyevovg;  Ai  100:  xaXcog  xd  e/ud  eq?r], 
ov%  ä  edei  (Nauck  statt  Set)  jue  XaßeTv,  (cbgy  Idicov  dneoxeQrjjbievog. 

Ebenso  geben  wir  Beispiele  für  den  erwähnten  Gebrauch  von 
jii'&avöv  im  Gebiete  der  ovoxaoig  rcbv  Jigayjudxcov:  Schol.  El.  627: 
jzi^avcbg  im  rbv  dygbv  ecpt]  rbv  Ätyiod'ov  vneQ  rov  TcaQQrjOiav  do§i]- 
v<xi  rfj  xog'^'i  OT  287:  rb  de  Kqeovxog  emovxog  md^avbv  etg  rd  i^ijg 
iva  f]  vjiövoia  avxov  moxiv  e%OL,  xb  neneio/xevov  vnb  xov  Kgeovxog 
rbv  Teigeoiav  juavxeveo^m  xaxd  xov  Oiömoöog  xd  yjevöfj;  Ai  657: 
rovxo  de  jztd'avbv  iva  ju7]  xig  avxco  dxoXovd^rjaji'  md'avbv  de  xal  rb 
Xaßelv  rb  iiqoog  Iva  evTioQrjor]  eavrbv  dia^eiQioaod^ai ;  Ai201:  ni'&avcbg 
de  e^eioiv  ov  ydg  im  jioXv  de!  aTioXocpvQto^ai,  rbv  x^Q^^  dXXd  tzqo- 
xonreiv  rd  rrjg  vjiod^eoecog;  cf.  auch  Schol.  El.  1483:  negioor]  ydg  xal 
djzi'&avog  diargißi]  jigbg  reo  reXet  exreiveiv  Xöyovg. 

Danach  leuchtet  ein ,  daß  in  Fällen  wie  den  folgenden  statt 
olxovo/uixcbg,  ev  rfj  oixovo/uiq  und  ähnlicher  Bezeichnungen  nach  dem 
Sprachgebrauch  der  Schollen  ebenso  gut  m^avcbg  stehen  könnte:  Schol. 
El.  818:  ^vvoixog  eoojuai:  rovro  oixovojbtixcbg'  et  ydg  dnogijoaoa  im 
roTg  fjyyeXjuevoig  dnexreivev  eavrijv  dieXvero  äv  yj  vjiod'eoig '.,  OT  118: 
xaXcbg  de  cpxovojurjrai  iva  recog  juf]  iXey^oiro  xb  xard  rbv  Oidmoda', 
OK  297:  ev  rfj  oixovojuiq  woxe  jui]  diaxgißdg  yeveod'ai  rig  6  xaXeoojv 
(Trend elenburg  statt  xcoXvowv)    eorai ;    Ai  342 :    xb  de  dneXvai  Tevxgov 


modernen  Exegese  zu  deren  Nachteil  vielfach  zu  wenig  beachtet  worden; 
allerdings  gilt  es  die  guten,  auf  die  Zeit  der  Höhe  alexandrinischer  Kritik 
zurückgehenden  Notizen  zu  scheiden  von  den  minderwertigen  oder  wertlosen 
aus  späterer  Zeit.  (Cf.  Ad.  Trendelenburg,  Grammaticorum  Graecorum  de  arte 
tragiea  iudiciorum  reliquiae,  Bonn  1867;  Roemer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der 
■Tragikerscholien.    Philologus  Bd.  65  Heft  1  (N.  F.  19)  S.  24  ff.). 
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XQijoijbiov  Tfj  olxovojulq'  Tiagcbv  ydg  IxcbXvev  avtbv  ngä^ai  ä  ißov- 
Xero,  vvv  dk  ju6vr]g  xrjg  yvvaixog  lyiveTO  xgelxtcov. 

Auch  hier  steht  öfters  bloß  xaXov  statt  olxovojuixov  oder  Tii^avöv: 
Schol.  OT  716:  xaXcbg  rov  tötzov  nQooe&r}xev  iva  etg  vnofjLVYjoiv  dydyoi 
Tov  OlSmoda;  OT  8:  xaXcbg  de  ov  di*  dyyeXcov  dnriyyeXxai  Xva  diaXe- 
yo/ievov  avrov  ix  AeXcpcbv  eloaydyn  tov  Kgeovra;  Ai  27:  InLOxdxcug \. 
xdig  noifJLem '  xaXcb  g  de  xovxo  iva  jurj  Jiagayivoixd  xig  dnayyeXXmv 
xd  oatpig. 

Es  sollen  zunächst  einzelne  Dramen  unter  der  Optik  des  m^avov 
ausführlich  analysiert,  darauf  unter  bestimmten  Gesichtspunkten,  die 
sich  uns  bei  der  Analyse  von  selbst  darbieten,  Gestaltungen  aus  allen 
sieben  uns  vorliegenden  Dramen  zusammengruppiert  werden,  die  so  ein 
Bild  der  in  Rede  stehenden  Seite  der  Sophokleischen  Dramatopöie  ergeben. 

Zur  Analyse  wählen  wir  Elektra  und  Ödipus  Tyrannos. 


n. 

Elektra. 

Das  Ziel  der  Handlung  ist  der  Vollzug  der  Rache  an  den  Mördern 
Agamemnons.  Die  Gruppierung  der  Machtfaktoren  ist  diese :  Klytämestra 
und  Ägisth  besitzen  —  die  Früchte  ihres  Verbrechens  genießend  —  die 
Gewalt  in  Argos;  ein  bestimmtes  Zielstreben  vertreten  sie  nicht.  Ihnen 
steht  entgegen: 

a)  Elektra  —  im  eigenen  Hause;  aber  sie  ist  machtlos,  also  un- 
gefährlich. 

b)  Orest  —  in  der  Fremde;  seine  Heimkehr  und  Rache  ist  aber 
zu  fürchten. 

Elektra  ist  fast  ganz  passiv;  all  ihr  Sehnen  ist  auf  Orest  und 
sein  Kommen  gerichtet.  Er  und  der  ihm  beigegebene  Pfleger  vertreten 
das  aktive  Element.  Das  Orakel,  das  die  Rachetat  gebietet,  setzt  die 
Handlung  in  Bewegung. 

Die  Komposition  der  Tragödie  ist  wesentlich  dadurch  bestimmt, 
daß  im  Gegensatz  zu  Äschylos'  Choephoren,  die  das  gleiche  Handlungs- 
ziel haben,  nicht  Orest,  der  Träger  der  entscheidenden  Tat,  im  Mittel- 
punkt steht,  sondern  Elektra,  die  Dulderin.  Dann  ist  klar,  daß  das 
Zusammentreffen  und  die  Anagnorisis  der  Geschwister,  d.  h.  der  Moment, 
der  die  getrennten  Bundesgenossen  zu  planmäßigem  Handeln  gegen  den 
gemeinsamen  Feind  verbindet,  nicht  zum  Ausgangspunkt  der  Handlung 
werden  konnte  wie  bei  Äschylos.  Denn  diese  Vereinigung  gibt  Orest, 
dem  Manne,  dem  Vollstrecker  der  Rache,  die  führende  Rolle  oder  nimmt 
doch  zum  mindesten  die  schwersten  tragischen  Gewichte  von  Elektras 
Seele.  Indem  Sophokles  die  Begegnung  und  die  Anagnorisis  der  Ge- 
schwister sehr  weit  hinausschiebt,  rückt  er  Orest  mehr  in  den  Hinter- 
grund zugunsten  Elektras.  So  auf  diese  hin  komponiert  ist  nun  zwar 
der  Stoff  dramatisch  nicht  günstig  —  Elektra  ist  Ja  zum  passiven 
Ausharren  in  einem  gegebenen  Zustand  verurteilt,  was  zunächst  nur 
lyrisches  Interesse  erweckt;  gleichwohl  hat  Sophokles  seiner  Dichtung 
mit  reifer  Kunst  hohe  dramatische  Werte  zu  verleihen  gewußt. 

Ihrem  Ziele  wird  die  Handlung  durch  Orest  und  den  Pfleger  ent- 
gegengeführt. Deren  Aufgabe  ist,  alle  äußeren  Hindernisse  überwindend 
die  geplante  Rachetat  auszuführen.  Als  sittliches  Problem  wird  der 
Muttermord  hier  nicht  gefaßt  —  im  Gegensatz  zu  den  Choephoren  und 
zur  Elektra  des  Euripides.  Orest  ist  einfach  der  Vollstrecker  eines  von 
den  Göttern    ihm    auferlegten   und    damit  gerechtfertigten  Sühnewerkes, 
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-der  Träger  des  rächenden  Schicksals.^)  Das  Nahen  dieses  Schicksals 
wirft  nun  beim  Gegenspiel  und  bei  Elektra  in  immer  verschiedener  Ge- 
stalt seinen  Schatten  wie  sein  Licht  voraus.  Die  Abfolge  dieser  Zeichen 
des  Schicksals  bis  zu  seinem  endlichen  Eintritt  und  besonders  ihr  Reflex 
in  der  Seele  Elektras  bildet  den  eigentlichen  Inhalt  des  Geschehens. 
Wie  hier  dramatisches  Interesse  erweckt  wird,  darüber  ist  zu  sagen: 
wohl  tritt  bei  Elektra  an  Stelle  des  taterzeugenden  Willens  —  bis  auf 
eine  Szene  unmittelbar  vor  der  Begegnung  mit  Orest  —  das  Begehren 
nach  etwas,  auf  dessen  Eintritt  wir  dieses  Begehren  —  im  Stücke 
selbst  wenigstens  —  ohne  Einfluß  sehen:  nach  Orests  Heimkehr  zum 
Rachewerk  (in  der  Vorgeschichte  liegt,  daß  Elektra  ihren  Bruder  durch 
Boten  zur  Tat  anreizt);  da  aber  dies  Begehren  tief  leidenschaftlich  und 
seine  Befriedigung  durch  das  Kunstmittel  der  Retardation  sehr  weit 
hinausgeschoben  ist,  so  wird  die  dramatische  Antithese:  Mensch  und 
Schicksal,  genauer:  Wille  und  Schicksal,  gleichwohl  zu  mächtiger  Stärke 
des  Eindrucks  erhoben.  Ferner  erzielt  Sophokles  eine  große  dramatische 
Spannung  auf  den  Moment  der  Anagnorisis  der  Geschwister,  indem  er 
uns  gleich  in  der  Eröffnungsszene  Orest  und  den  Pfleger  vor  den  Toren 
des  Palastes  zeigt,  also  das  Ziel  der  Sehnsucht  Elektras  gleichsam 
vorwegnimmt,  dann  aber,  nachdem  er  uns  zu  Wissenden  gemacht,  die 
Anagnorisis  bis  in  das  letzte  Fünftel  des  Stückes  hinein  retardiert  und 
in  der  Zwischenzeit  immer  wieder  mit  einer  Erkennung  spielt.  Dieses 
letztere  ist  besonders  durch  die  Einführung  der  Chrysothemis  möglich 
gemacht,  durch  die  der  Dichter  aber  auch  noch  ein  weiteres  dramatisches 
Moment  gewinnt :  ein  Gegenspiel  im  Lager  der  Freunde  selbst,  das  Elektra 
die  Gelegenheit  gibt  sich  auch  aktiv  zu  bewähren,  und  so  ein  gewisses 
Gegengewicht  gegen  ihre  Passivität  hereinbringt;  besonders  in  der  zweiten 
Szene  mit  Chrysothemis  verdichtet  sich  ihre  Leidenschaft  zu  gewaltigem 
Wollen.  Lidem  so  die  ganze  wechselvolle  Seelengeschichte  Elektras  in 
einen  dramatischen  Rahmen  gespannt  ist,  sind  die  Ansprüche  der  drama- 
tischen Kunstform  gerettet  gegenüber  einer  Konzeption,  die  den  Schwer- 
punkt des  Mythos  in  Elektra  verlegt.  Alle  Handlungsmomente  sind  auf 
sie  und  ihren  inneren  Zustand  bezogen,  auf  den  sie  bestimmend  ein- 
wirken. „Sie  ist  der  Spiegel,  in  dem  wir  das  Bild  der  Handlung  reflek- 
tiert sehen."  ^) 

Prolog  (Iff.)  und  Parodos  (121ff.). 
Orest  und  der  Pfleger  geben  die  Exposition  von  der  Seite  der  an- 
greifenden Partei  und  stellen  das  Thema  des  Stückes.  Indem  der  Dichter 
den  Zuschauer  sogleich  ins  Geheimnis  zieht  und  ihn  mit  dem  Plan  der 
Rächer  vertraut  macht,  erhebt  er  ihn  über  den  Standort  Elektras  und 
des  Gegenspiels  zu  jener   „ pro videnti eilen  Bewußtheit  des  Genusses",  in 


^)  Bei  Homer  wird  Orestes  nicht  von  den  Erinyen  verfolgt,  weil  er  hier 
—  wie  gegen  Schneidewin-Nauck  (S.  6/7)  betont  sei  —  ein  Muttermörder  nicht 
ist.  Cf.  Roemer,  Zu  Aristarch  und  den  Aristonicusscholien  der  Odvssee.  El.  f. 
d.  bayr.  Gymn.-Schulwesen  Bd.  21  (1885)  S.  376  f. 

2)  Kaibel,  Sophokles  Elektra,  Leipzig  1896,  S.  43. 
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der  Hettner^)  „das  tiefste  Geheimnis  der  Sophokleischen  Kunstweisheit" 
sah.  Unter  dem  Zwang  der  Zeit-  und  Ortseinheit  stehend  nimmt  Sophokles 
dabei  das  äjii^avov  in  Kauf,  daß  Orest  und  der  Pfleger  erst  Jetzt  die 
Ausführung  der  geplanten  Tat  besprechen  und  in  so  gefährlicher  Situation, 
unmittelbar  vor  dem  Palasteingang;  der  Schauplatz  ist  natürlich  durch 
die  Rücksicht  auf  Elektra  und  ihre  zentrale  Stellung  im  Drama  bestimmt. 
Die  Eingangsszene  ist  damit  motiviert,  daß  der  mit  Orest  aus  der  Fremde 
kommende  Pfleger  diesen  mit  den  Örtlichkeiten  seiner  Heimat  vertraut 
macht,  aus  der  er  ihn  als  Kind  gerettet  und  die  jener  sehnlich  zu  schauen 
verlangt  (1  ff.).  So  werden  xarä  rb  slxog  die  Grundlinien  der  Exposition 
gezogen.  Cf.  Schol.  vor  1 :  änavxa  de  YjfMv  (pdorsxvcog  ev  ßgo-xet 
deöfjkooxev  6  noirjrrjg^  rov  xonov  rfjg  oxrjvfjg,  rov  tqojiov  wg  JzaQsXaßev 
avTOv  TiaQO.  jrjg  ädeXfpfjg  xal  Jigög  rov  ^^TQOcpiov  eie'&ero,  rov  xaigov  ev 
CO  JtaQeioiv  eig  rag  Mvxijvag,  rov  ovvovra  öri  TJvkdörjg.  Pylades  ist 
als  71q6o(07iov  xcocpov  behandelt.  14  wird  zum  ersten  Male  das  Ziel 
der  Handlung  angedeutet,  das  Rachewerk.  Die  Entwicklung  des  Aktions- 
planes durch  den  Mund  des  Orest  als  des  eigentlichen  Trägers  der  Tat 
ist  an  das  jiXdojua  16  geknüpft:  r(  ^qtj  öqäv  ev  laxei  ßovXevxeov\  cf. 
29—31,  wo  31  das  fi'&og  des  Jünglings  eigens  gewahrt  erscheint.  Das 
äni'&avov  der  ganzen  Situation  konnte  Sophokles  zwar  nicht  aus  der 
Welt  schaffen,  wir  bemerken  aber  verschiedene  kleine  Züge,  mit  denen 
er  das  Kritische  der  Lage  seiner  ngoocoTza  —  gleichsam  sich  recht- 
fertigend —  selbst  hervorhebt:  das  Drängen  zum  Handeln  21  f.,  ev 
xdxei  16;  die  Erwähnung  des  Morgens,  wo  es  auch  im  Palaste  bald 
lebendig  werden  wird,   17  ff.,  20. 

Über  die  Bedeutung  der  Tageszeit  für  die  Komposition  sagt  Kaibel 
(S.  70) :  „Die  Morgenzeit  für  die  Handlung  war  notwendig,  um  Klytaimestras 
Traum  verwenden  zu  können  (410);  für  Orests  heimliche  Reise  war 
zudem  die  Nacht  die  wahrscheinlichste  Zeit.  Demgegenüber  fällt  die 
UnWahrscheinlichkeit,  daß  Elektra  zu  so  früher  Stunde  Besuch  von  den 
städtischen  Frauen  erhält,  nicht  sonderlich  ins  Gewicht". 

Der  39  beginnenden  Darlegung  des  Planes  geht  ergänzend  ein 
knapper  Bericht  Orests  von  der  Orakelbefraguug  und  ihrem  Ergebnis 
voraus ;  cf.  Schol.  32 :  öiä  Trjg  öirjy^oecog  rmnrjg  rö  XeTnov  rrjg  loroQiag 
TTQooavejiXriQCooev  fifjuv.  Orest  „tr£tgt  den  Gott  nur  oxco  rgoTicp  nargl 
öixag  ägoijurjv,  oder  vielmehr  für  den  Prolog  kommt  nur  dieser  eine 
Punkt  in  Betracht.  So  erklärt  sich  die  allzu  kurze  Antwort  des  Apollon 
(36.  37),  mit  der  der  Spruch  Ja  nicht  erschöpft  war  (51)  .  .  "  (Kaibel 
S.  73).  Gleich  anfangs  rückt  also  das  ganze  Unternehmen  in  die  ge- 
wollte Perspektive  —  cf.  auch  das  Gebet  67 ff.  —  und  das  äoxevov 
äomöcov  re  xal  orgaTOv  öoXoioi  xXeipai  o(paydg,  womit  indirekt  auf 
eine  andere  Gestaltungsmöglichkeit  hingedeutet  wird,  sowie  die  evdixot 
ocpayal,  die  den  Orest  sittlicher  Bedenken  überheben,  sind  auf  das  Orakel 
gestützt;    so    ist    der    vom    Dichter    verfolgte    Plan    motiviert    und    das 


Das  moderne  Drama,  Braunschweig  1852,  S.  131. 
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Eumenidenproblem  abgeschnitten;  cf.  auch  1265  mit  319.  Das  Orakel 
ist  das  die  Handlung  in  Bewegung  setzende  Moment. 

Den  Hauptgesichtspunkt  für  die  Betrachtung  des  nXdofia  der  angeb- 
lichen Doppelgesandtschaft  (44  ff.,  53  ff.,  757  ff.)  im  Ganzen  der  Kompo- 
sition gibt  seine  Rückwirkung  auf  Elektra,  auf  deren  Seelenzustand  Ja 
alle  Handlungsmomente  bezogen  sind.  Da  erkennen  wir:  die  tiefste 
und  die  höchste  Stufe  in  der  Skala  der  Empfindungen,  die  Elektras 
Seele  durchläuft,  ist  an  dieses  jiXdojua  gebunden,  insofern  die  Todes- 
botschaft des  Pflegers  Elektra  in  trostlose  Verzweiflung  hinabstößt, 
während  aus  der  Begegnung  mit  dem  Überbringer  der  Urne,  Orest,  die 
Anagnorisis  und  damit  das  Ende  allen  Jammers,  Elektras  höchste  Selig- 
keit erwächst.  Das  diesem  Kompositionsplan  dienende  getrennte  Auf- 
treten Orests  und  des  Pflegers  ist  damit  begründet,  daß  der  mit  den 
Örtlichkeiten  im  Hause  vertraute  Alte  Kundschafterdienste  leisten  soll 
(39  ff.)  —  ein  Motiv,  das  der  Gefährlichkeit  des  Unternehmens  slxorojg 
angepaßt  erscheint  — ,  indes  Orestes  noch  ein  vom  Gotte  befohlenes  Opfer 
am  Grabe  Agamemnons  *)  darbringt  (5 1  ff.).  Über  den  konstruktiven 
Zweck  dieses  letzteren  Motivs  haben  wir  gleich  nachher  zu  sprechen. 
Dem  Einwand,  der  Pfleger  setze  sich  der  Gefahr  aus  erkannt  zu  werden, 
begegnen  die  Verse  42  f.  (cf.  Schol.  42 :  rov  jii^avov  x^Q^^)-  Anderer- 
seits aber  erhält  nach  dem  Plane  des  Dichters  wie  dem  Orests  die 
Fiktion  der  Doppelgesandtschaft  durch  die  Wahl  der  Absender  (45,  1111) 
eine  bestimmte  Bedeutung  für  die  mi^avorrjg.  „Phanoteus"  —  der  Freund 
des  Ägisth  und  der  Klytämestra  —  „sendet  die  frohe  Botschaft  von 
Orests  Tod,  Strophios  erfüllt  die  Pietätspflicht  und  schickt  die  Aschen- 
urne. Dadurch  erhalten  beide  eine  gegensätzliche,  feindliche  Stellung  .  .  . 
Die  Einführung  des  Phanoteus  war  ein  Mittel,  die  Todesbotschaft  besser 
zu  beglaubigen:  von  Strophios,  der  seit  Jahren  Orest  beherbergte,  konnten 
Aigisth  und  Klytaimestra  ebensowohl  einer  listigen  Täuschung  gewärtig 
sein.  Die  Asche  des  Toten  andrerseits  konnte  doch  nur  der  schicken, 
in  dessen  Hause  Orest  gelebt  hatte,  dem  also  auch  die  Überreste  des 
Toten  überlassen  werden  mußten.  Wenn  Freund  und  Feind  das  gleiche 
meldeten,  wer  konnte  da  noch  an  der  Wahrheit  zweifeln"  (Kaibel  S.  75). 
Da  Orest  in  blühendem  Jünglingsalter  stand,  läßt  Sophokles  eixörcog 
ein  gewaltsames  Ende  fingieren  (48  ff.).  Cf.  zudem  Schol.  50:  jzi^avdv 
Se  To  ev  0(oxldi  ävarQacpevra  Ilvd^ia  äycovlCeo^ai.  Über  das  Ver- 
bleiben der  Urne,  deren  sichtbare  Einführung  im  Prolog  unnötig  war, 
klärt  uns  V.  55  auf. 

Schon  nach  76  hätte  Sophokles  Orest  und  den  Alten  abgehen 
und  darauf  Elektra  erscheinen  lassen  können.  Jene  stehen  Ja  im  Be- 
triff sich  zu  entfernen.  Durch  77  bringt  er  aber  die  beiden  Prolog- 
szenen in  eine  eigentümliche  Verbindung :  ein  spannungerregendes  Moment 
tritt  ein.  Elektras  Stimme  ertönt,  es  drängt  Orest  dazu  ihrem  Klagen 
zu  lauschen  (80  f.) :  man  erwartet  die  Begegnung  der  Geschwister,  ähn- 


*)  Euripides  El.  90  verlegt  das  Opfer  von  der  Morgenfrühe  in  die  Nacht 
zurück. 
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lieh  wie  bei  Äschylos  und  Euripides.  Der  Dichter  deutet  so  auf  eine 
naheliegende  Gestaltungsmöglichkeit,  ^)  aber  nur,  um  sie  dann  im  Interesse 
seines  Kompositionsplanes  zu  verschmähen.  Das  Motiv,  das  allein  ein 
Zusammentreffen  mit  Elektra  verhindert,  ist  jener  Befehl  ApoUons  (51), 
Orest  solle  am  Grab  Agamemnons  ein  Opfer  darbringen  {82  ff.),  —  ein 
Motiv,  das  im  folgenden  auch  darauf  zielt  Spannung  zu  erregen  auf 
eine  Begegnung  mit  Chrysothemis,  die  an  das  gleiche  Grab  geschickt 
wird  — ;  und  ehe  des  Gottes  Gebot  nicht  erfüllt  ist,  will  der  Pfleger 
keine  weiteren  Schritte  wagen.  Die  Worte  82  ff.  sind  natürlich  ihm 
zuzuweisen,  der  schon  vorher  (78  f.)  mit  TiQoonökcov  rivog  Orests  Auf- 
merksamkeit ablenken  will  (cf.  Schol.  78:  d'avjuaorcbg  6  ysQcov  ovx 
imßeßrjxev  reo  äXtj^ei,  rovxov  de  änoorrjoai  ßovXojuevog  xbv  'Ogeorrjv 
TiQOOJioXmv  Tivog  q)fjOiv).  Er  bewährt  damit,  was  Orest  31  von  ihm 
gefordert.  Cf.  Schol.  80:  vjio  veorrjTog  'Ogeori^g  jiaQayerai  (piXonev- 
<jTe7v,  6  de  JiQeoßmfjg  ro  xQV^t^/^ov  oxoneTv  dvayxdCet.  Cf.  auch  Schol.  82 : 
äjua  /uev  elg  ro  xQV^'^l^f^^  ovjußovXevet  jiei'&eo'&ai  reo  '&ecb  afia  de  xal 
TTQÖg  Tfjv  vTio'&eoiv'  öieXv^r]  yaQ  av  xo  näv  e^  dg^V^  jurjvvMvrog 
'OgeoTOv.  —  Sophokles  macht  aus  der  Not  eine  Tugend,  indem  er  den 
Zwang  der  Ortseinheit  zu  jenem  Spannungsmomente  ausnützt. 

Mit  Elektras  Auftreten  (86)  und  der  Parodos  des  Chors  (121)  ist 
die  Grundsituation  des  Dramas  geschaffen;  das  eordvai  jiQog  ^vQcbvog 
e^odoig  macht  Elektra  zur  Zeugin  alles  dessen,  was  sich  weiter  auf 
dem  Schauplatze  begibt.  Das  Motiv  für  ihr  Kommen  liegt  latent  in 
ihrer  Klagemonodie.  „So  vertrauen  Leidende,  von  Menschen  verlassen, 
gern  der  Natur  ihre  Klagen  an«  (Schn.-N.  zu  86).  Cf.  auch  Schol.  86: 
i'Ttel  de  äri'&eg  eori  JiQog  rovg  'd'eardg  r)  ngög  iavrrjv  ravra  diaXeyeo^ai 


^)  Wir  sehen  Sophokles  des  öfteren  seine  Gestaltungen  denen  anderer 
Dichter  gegenüberstellen.  Roemer  (Zur  Kritik  und  Exegese  der  Frösche  des 
Aristophanes,  Rhein.  Museum  N.  F.  63  (1908)  S.  3441  Anm.)  weist  darauf  hin, 
wie  Philoktet  auf  die  Worte  des  Emporos  Phil.  615  ff. 

sv^scog  vjisoxsto 
rov  ävÖQ    'AxaioTg  xövde  ÖTjXcoostv  äycov' 
ol'oixo  fA,kv  indXia^'  s  h  ov  o  cov  laßcov  xrX. 


reagiert  mit 


und 


oi'/Liot  xdXag'  ^  xsTvog,  t}  jcaoa  ßXdßr], 
E^i    eig  'Axaiovg  Mfxoosv  nsiaag  oxsXsTv; 
nsiod^rjao(A,ai,  yag  wde  xd^  "Aiäov  Savcov 
TiQog  <p(bg  av  sX^sXv,  wajtsQ  ovxsivov  naxriQ  (622  ff.) 


ovx  ovv  xdd',  CO  TiaT,  deivd,  xov  ÄasQxiov 
sfi    sXmoai  nox'  av  Xoyoioi  fiaXd'axoTg 
71  s  ia  av  X  a  dsT^ai  Ccövx'  sv  'Agysioig  jueooig  (628  ff.). 
Durch    diese   wiederholte  Hervorhebung   des  Momentes    der   jisc^co  grenzt  der 
Dichter   seine  Gestaltung   gegen   die  des   Äschylos  und  Euripides  ab.     „Beide 
hatten  in  ihrer  Komposition  die  jtsid'co  triumphieren  lassen  —  nsloavxeg  rjyayov. 
Für  den  gerade  entgegengesetzten  Weg   hat   sich  Sophokles    entschieden   und 
in  seinem  Philoktetes  eine  jener  großen  und  starren  Felsennaturen  gezeichnet, 
an  denen  alle  Wellen  und  Wogen  der  Überredungskunst  wirkungslos  zerschellen* 
(Roemer  a.  a.  0.).  —  Cf.  auch  Ai  545  ff.  mit  Homer  Z  466 ff.,  476 ff.  (s.  im  folgenden : 
Teil  III,  Kapitel  „Wahrung  des  ^^og\  Abteilung  2). 
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(bg  d7iojuejLi(pojuevr]  zoTg  ^eoTg  ^  juaQTVQag  xcbv  ^orjvmv  xaXovoa  jigog 
xd  OTOiX^Xa  Jioieirai  röv  Xöyov  xal  omcog  rjjuiv  Örj/.onJrjoeiai  OTicog  Sie- 
xeiTO  im  reo  ovjußdvri  xard  töv  nazega.  Die  Möglichkeit  aber  un- 
gehindert vor  den  Toren  des  Palastes  zu  weilen  und  in  ihrem  Schmerz 
sich  zu  ergehen  gibt  ihr  die  Abwesenheit  Ägisths  (312  f.,  517  ff.).  Die 
Frauen  des  Chors  erscheinen,  um  Elektra  zu  trösten  (130f.,  251  f.). 
,Das  können  sie  nur,  wenn  Aigisth  wie  eben  jetzt  nicht  zu  Hause  ist. 
Aber  Sophokles  hat  nicht  daran  gedacht^  das  Erscheinen  der  Frauen 
damit  zu  motivieren,  vielmehr  wissen  sie  von  Aigisths  Abwesenheit 
gar  nichts  (310)"  (Kaibel  S.  89).  Während  Äschylos  den  Chor  aus 
Dienerinnen  des  Atridenhauses  bestehen  läßt,  wählt  Sophokles  Freundinnen 
Elektras  aus  Mykenä,  da  bei  ihm  „Elektra  im  väterlichen  Hause  völlig 
vereinsamt  stehen  muß  ..."   (Kaibel  S.  56). 

Die  Monodie  der  Heldin  und  ihr  Wechselgesang  mit  dem  Chore 
bilden  eine  lyrische  Exposition  ihres  fj^og  und  ihrer  Lage.  156  f.  wird 
bereits  auf  die  Verschiedenheit  der  Schwestern  vorausgedeutet,  doch  ist 
von  der  hier  noch  erwähnten  Iphianassa  später  nie  mehr  die  Rede. 
Ebenso  erfahren  wir  168  ff.,  daß  Elektra  und  Orest  durch  Boten  von- 
einander Kunde  erhalten,  ein  Motiv,  das  den  Glauben  der  Schwester 
an  die  endliche  Heimkehr  des  Bruders  nicht  unbegründet  erscheinen 
läßt  (cf.  319,   1154  ff.). 

I.  Epeisodion  (251  ff.). 
Die  Parodos  durchzog  der  leichte  Antagonismus  zwischen  den 
Frauen,  die  Trost  spenden  wollen,  und  Elektra,  die  keinen  Trost  an- 
nimmt. Elektra  behielt  in  dieser  lyrischen  Szene  das  letzte  Wort.  Da 
veranlaßt  sie  der  treue  Chor,  der  sein  Bemühen  als  vergeblich  erkennt, 
durch  seine  unterwürfige  Erklärung  251  ff.  dazu  sich  wegen  ihrer  Un- 
zugänglichkeit zu  rechtfertigen  (254  ff.).  Cf.  Schol.  253 :  rb  ov  vixa 
jidvv  dvayxaicog  Xv  dcpoQ^r}  yevYjxai  juaxgdv  sxxeivai  Qtjoiv  xijv  'HXexxgav 
ev  fj  ndvxa  xd  xa'd''  eavxrjv  jiaQaXijyjerai.  Der  Druck  der  gegenwärtigen 
Leiden  motiviert  Elektras  gegen  allen  Zuspruch  sich  verschließende  Leiden- 
schaftlichkeit;  ihr  Schmerz  und  Haß  wird  täglich  wachgehalten,  denn 
der  alte  Frevel  lebt  in  seinen  Folgen  fort,  in  den  gegenwärtigen  Zu- 
ständen, die  womöglich  immer  schlimmer  werden; 

258ff.: Jii^juax'  ... 

dyo)  xax  rj^iaq  xal  xax*  ev(pQ6vT]v  del 
d^dXXovxa  juäXXov  fj  xaxaq)d^ivovd^  ögcb. 
Cf.  Schol.  259:  dvayxaicog  xexQr]xaL  xco  vorj/naxt'  ev  juev  ydg  yevojusvco 
jigdyjuaxi  xal  JiaQsX'&dvxt  elxog  xal  navoao^ai  xbv  dörjfiovovvxa  onoxe 
de  avxrjv  ov  [xovov  xd  xov  naxqbg  XvJteX  dXXd  xal  xd  xfjg  jurjxgbg  xal 
xd  Alylo'&ov  öorjjbteQai  yivojueva  eixoxcog  naQaxeivei  xb  jiev&elv.  Indem 
sich  Elektra  dem  Chor  gegenüber  rechtfertigt,  erhalten  wir  die  Exposition 
ihres  Verhältnisses  zu  Klytämestra  und  Ägisth  wie  zu  Orestes.  Der 
kurze,  durch  Elektras  Rede  herausgeforderte  Dialog,  der  sich  um  Orests 
Heimkehr  bewegt,  verleiht  diesem  Motiv  den  seiner  Bedeutung  ent- 
sprechenden Akzent.     Dabei   wird  323    ihren    wiederholten  Äußerungen 
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-schmerzlicher  Verzagtheit  gegenüber  (303  ff.,  319,  321)  der  Glaube  Elektras- 
an  das  Kommen  des  Bruders  gerettet  und  zugleich  auf  ihren  Zusammen- 
bruch nach  dem  Eintreffen  der  Todesbotschaft  vorausgedeutet.  Nicht 
eher  aber  fragt  der  vorsichtige  Chor  nach  Orest,  als  bis  er  sich  ver- 
gewissert hat,  daß  Ägisthos  nicht  in  der  Nähe  ist,  sondern  auf  seinen 
Feldern  weilt  (3 10  ff.).  So  wird  die  konstruktiv  bedeutsame  Abwesen- 
heit Ägisths  stxÖTCog  zur  Sprache  gebracht.  Wir  sahen  schon  früher: 
sein  Fernsein  macht  das  von  dem  Kompositionsplan  geforderte  Ver- 
weilen Elektras  vor  den  Toren  des  Hauses  glaublich.  Vor  allem  aber 
hat  der  Dichter  mit  dieser  Gestaltung  die  Ermordung  Klytämestras  im 
Auge.  Die  Rächer  dürfen  im  Palaste  keinen  den  Erfolg  ihres  Tuns  zu 
sehr  gefährdenden  Gegner  antreffen.  Auch  müßte  Ägisth,  wäre  er  zu 
Hause,  als  der  stärkere  Feind  zuerst  fallen.  Sophokles  komponiert  aber 
mit  gutem  Grunde  so,  daß  Klytämestra  zuerst  getötet  wird.  Indem! 
er  das  Drama  mit  der  Katastrophe  Ägisths  ausldingen  läßt,  verschleiert 
er  für  die  Gesamtwirkung  das  Furchtbare  des  Muttermordes, ^)  den  er 
doch  nicht  zum  sittlichen  Problem  machen  konnte  ohne  den  Schwer- 
punkt der  Dichtung,  wie  er  sie  geplant  hatte,  zu  verrücken.') 

Das  Auftreten  der  Chrysothemis  ngoxÖTzrei  tijv  vjiö^eotv.  Die 
konstruktive  Bedeutung  der  Szene  328 — 471   liegt  in  diesen  Momenten: 

1.  Das  Gegenspiel  greift  ein.  Ist  für  die  aggressive  Partei  das 
Orakel  das  zum  Handeln  treibende  Moment,  so  wird  das  Gegenspiel 
—  wenn  wir  von  dem  jtMojua  374  ff.  absehen  —  durch  den  Traum 
Klytämestras  in  Bewegung  gesetzt.  Die  beiden  Agentia  stehen  insofern 
in  Beziehung  zueinander,  als  der  böse  Traum  der  Reflex  des  mit  Orest 
nahenden  Schicksals  im  Gemüte  der  bedrohten  Klytämestra  ist.  Das 
nächtliche  Schreckbild  bestimmt  sie,  Chrysothemis  mit  Totenspenden  an 
Agamemnons  Grab  zu  schicken  (404/6,  426  f.)  und  selbst  —  wie  wir 
im  folgenden  Epeisodion  sehen  —  vor  dem  Palasteingang  dem  Apollon 
Opfergaben  darzubringen. 

2.  Während  Äschylos  das  Motiv  des  Traums  und  der  Sendung  zum 
Grabe  verwendet,  um  die  Anagnorisis  der  Geschwister  herbeizuführen, 
nützt  es  Sophokles,  der  die  Erkennungsszene  anders  gestaltet,  im  Sinne 
seiner  Zwecke.  Einmal  leitet  es  in  der  Seelengeschichte  Elektras  eine 
neue  Phase  ein;  wir  müssen  bei  der  Eigenart  dieses  Dramas  die  ver- 
schiedenen Seelenzustände  der  Heldin  schon  als  Etappen  der  Handlung 
betrachten:  denn,  wie  schon  früher  betont,  die  Abfolge  der  Zeichen  des 
nahenden  Schicksals  bis  zu  seinem  endlichen  Eintritt  und  ihr  Reflex  in 


^)  Cf.  Adolf  Müller,  Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des 
Sophokles,  Paderborn  1904  S.  162. 

')  Für  Äschylos  dagegen  ist  Ägisths  Tod  nebensächlich;  er  macht  ihn 
rasch  ab,  um  darauf  das  Wesentliche,  die  tragische  Auseinandersetzung  zwischen 
Mutter  und  Sohn  und  den  Muttermord  folgen  zu  lassen,  an  den  sich  dann  in 
Weiterführung  der  Hauptlinie  das  Eingreifen  der  Erinyen  schließt.  Euripides, 
der  die  beiden  Mordtaten  auch  räumlich  auseinanderlegt,  setzt  wie  Äschylos 
Klytämestras  Tod  an  die  zweite  Stelle ;  er  greift  Ja  auch  das  Eumenidenproblem 
wieder  auf. 

Ackermann.  2 
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Elektras  Innerem  bildet  den  eigentlichen  Inhalt  des  Geschehens.  Die 
Kunde  von  dem  Traum  Klytämestras,  in  dem  Elektra  ebenso  den  ersten 
Vorboten  der  ersehnten  Erlösung  erkennt  wie  Klytämestras  böses  Ge- 
wissen das  Wetterleuchten  des  kommenden  Gerichts,  belebt  die  Hoffnung 
der  Dulderin  aufs  neue;  und  diese  gehobene  Seelenstimmung  beherrscht 
sie  von  411  an  in  dieser  Szene  mit  Chrysothemis,  der  sie  verbietet 
Klytämestras  Opferspenden  zum  Grabe  zu  bringen,  dafür  vielmehr  im 
gegenteiligen  Sinne  dem  Toten  zu  opfern  befiehlt  (431  ff.)  —  (erstes,  wenn 
auch  nur  leichtes  Gegengewicht  gegen  ihre  Passivität)  — ;  diese  Seelen- 
stimmung beherrscht  sie  auch  in  der  folgenden  Szene  mit  der  furcht- 
gequälten Mutter,  bis  mit  der  Botschaft  des  Pflegers  vom  Tode  Orests 
in  Jähem  Wechsel  die  Wagschale  Elektras  wieder  sinkt,  in  gleichem 
Mai3e  wie  die  Klytämestras  steigt.  Worauf  das  Motiv  andererseits  zielt, 
sagt  der  Scholiast  zu  448:  jtQooixovo/uixcbg  änooxeXXeL  amrjv  eig  röv 
jdcpov  im  To  evgeTv  tov  ßoojQvxov  'Ogeorov.  Und  das  Erlebnis  der 
Chrysothemis  am  Grabe  ist  die  Voraussetzung  für  ihr  zweites  Auf- 
treten 871,  das  wiederum  eine  bedeutsame  Epoche  im  Ablauf  des  Ge- 
schehens einführt.  Indem  übrigens  die  Entsendung  der  Chrysothemis 
die  Erwartung  einer  Begegnung  mit  Orestes  weckt,  dient  sie  auch  der 
in  diesem  Drama  so  wichtigen  Spannung. 

3.  Das  jiAdojua  des  Anschlags  374  ff. ,  das  einzige,  in  dem  der 
Gegensatz  zwischen  Elektra  und  den  Machthabern  von  Mykenä  von  deren 
Seite  her  zu  einem  direkten  Angriff  sich  verdichtet,  macht  Elektras  Lage 
drangvoll;  besonders  das  Setzen  des  Zeitpunktes  386,  und  erzeugt  so 
Spannung.     Cf.  627,   820  f. 

Chrysothemis,  die  Plastifikation  einer  anderen  Verhaltensmöglichkeit 
in  der  Lage  Elektras,  wird  durch  Kontrastierung  mit  der  Schwester 
exponiert.  Motiviert  ist  das  bewegte  Gespräch  328  ff.  damit,  daß 
Chrysothemis  Elektra  vor  dem  Anschlag  Ägisths  und  Klytämestras  (374  ff.) 
warnen  will.  Ohne  einen  besonderen  Anlaß  würde  der  Dialog  328 — 368 
zufällig  erscheinen,  sozusagen  in  der  Luft  stehen,  da  er  ja  nur  das 
Typische  eines  Verhältnisses  exponiert,  das  seit  Jahren  besteht.  Das 
Warnungsmotiv  rettet  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Gesprächs  gegenüber 
dem  Zuständlichen,  Altgewohnten  (372  f.).  Dieses  Motiv  erscheint  erst 
nach  dem  einleitenden,  exponierenden  Teil  328 — 371,  weil  dieser  nur 
so  das  gebührende  Interesse  finden  kann,  ehe  er  durch  Jenes  gedrückt 
wird.  Analog  ist  die  Einführung  dessen,  worauf  die  Hauptbedeutung 
dieser  Szene  beruht,  bis  404  f.  zurückgedrängt  —  wo  Chrysothemis  nach 
der  erfolglosen  Auseinandersetzung  mit  der  Schwester  sich  anschickt 
ihren  Weg  fortzusetzen  — ,  obgleich  die  Aufmerksamkeit  schon  324 — 327 
darauf  hingelenkt  wurde.  Der  ganze  Abschnitt  328 — 404  schiebt  sich 
retardierend  ein.  Daher  muß  Chrysothemis  328  das  Gespräch  beginnen, 
sonst  müßte  auf  324 — 327  hin 

jui]  vvv  ei    eiTirjg  ßrjösv  d)g  dojucov  ÖQm 
Tfiv  Ofjv  öjuaijuov,  ex  narQog  ramov  q?voiv, 
Xgvoö^ejuiv,  ex  re  jutjTQog,  evxdcpia  x^^o^^ 
(peQOvoav^  ola  xotg  xärco  vojulCerai 
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Elektra  sogleich  die  Frage  405  tun: 

jioX  d"  ejUJioQevf};  tco  (pegsig  rdd'  ejunvQa; 
Ganz  richtig  erklärt  Ja  —  im  Gegensatz  zu  Schneidewin-Nauck  — 
der  Scholiast  (zu  324)  das  Abbrechen  des  Dialogs  durch  den  Chor:  ovx 
cbg  rfjg  Xgvood'ejuiöog  rävavria  (pQovovorjg  xfj  'HXexrgq  äXX'  etceiÖy] 
ÖQcboiv  evayiojuaTa  ßaoidCovoav  rovro  tzqcotov  tivt^so^qi  ßovXojuevat 
xcoXvovoiv  avrrjv  rcbv  e^rjg  Xoycov.  „Das  ist  das  Neue,  das  Wichtigste, 
das  worauf  das  TtQoxöjijeiv  ttjv  vtco^eoiv  beruht,  darnach  sollte  doch 
natürlich  zuerst  gefragt  werden;  mit  voller  Absicht  geht  aber  der  Dichter 
diesem  von  der  ratio  geforderten  Gange  aus  dem  Wege,  weil  es  ihm 
-darum   zu  tun  ist,    zuerst   das   fj'&og   der  Schwester  zu  exponieren."  ^) 

Die  ganze  Szene  gipfelt  in  der  Reaktion  Elektras  auf  die  Mitteilung 
des  Traumes:  in  der  Durchkreuzung  des  Willens  Klytämestras  durch 
ihren  eigenen  Willen.  Chrysothemis  muß  also  ebenso  für  Elektras  Absicht 
Zugewinnen  sein  wie  sie  sich  vordem  zum  Werkzeug  Klytämestras  hergab: 
das  ist  dadurch  möglich,  daß  sie  mit  dem  Herzen  zwar  auf  der  Seite 
der  Schwester  steht,  aber  zu  schwach  und  zaghaft  ist,  um  sich  nicht 
den  Machthabern  zu  fügen.  Obgleich  sie  also  bei  der  Exposition  ihres 
^'&og  (328  ff.)  gegen  Elektra  redet,  läßt  Sophokles  vorbereitend  doch 
auch  schon  die  Seite  ihres  Wesens  durchblicken,  die  sie  mit  der 
Schwester  verbindet  und  sie  befähigt  ihr  beim  Opfertausch  zu  Willen 
zu  sein,  so  daß  mit  dem  ojuaXov  ihres  fj'&og  auch  die  Wahrscheinlich- 
keit gerettet  ist  (3331,  3381,  3431,  400).  Der  Chor  verstärkt  Elektras 
dringenden  Wunsch  (durch  die  Momente  svoeßeia,  ococpQoveXv,  w  (plXr}  — 
entsprechend  der  Anrede  Elektras  431  — )  und  Chrysothemis  stimmt  zu 
(466  1).  Daß  sie  aber  der  möglichen  bitteren  Folgen  gedenkend  eigens 
Verschwiegenheit  erbittet,  damit  ist  ihr  Charakter  doch  auch  wieder 
«nach  der  anderen  Seite  hin  gewahrt  (468  fl). 

Diese  Mittelstellung  zeigt  sich  auch  bei  der  Einführung  des  Motivs 
des  Traumes  und  der  Sendung  zum  Grabe.  „Als  Elektra  nach  dem 
Traumgesicht .  . .  fragt,  stellt  sich  heraus,  daß  Chrysothemis  nur  weniges 
und  auch  dies  nur  aus  dritter  Hand  weiß  (von  einem,  der  Klytaimestra 
belauscht  hatte).  Damit  ist  ihr  Verhältnis  zu  Klytaimestra  charakterisiert: 
sie  ist  keineswegs  Vertraute  der  Mutter;  wäre  sie  es,  würde  Jedes  weitere 
Verhältnis  zu  Elektra  unmöglich  sein«  (Kaibel  S.  135)  (414  ff.).  Anderer- 
seits aber  kann  Klytämestra  sie  doch  mit  der  Darbringung  der  Opfer- 
spenden  am  Grabe  beauftragen,  weil  sie  sie  eben  gefügig  weiß. 

Die  Sitte,  schreckende  Träume  dem  Sonnengotte  anzuvertrauen 
(4241),  bietet  das  Motiv,  durch  das  Klytämestras  nächtliches  Gesicht 
anderen  überhaupt  kund  wird. 

n.  Epeisodion  (516 ff.). 

Mit  dem  Auftreten  der  Klytämestra  schafft  Sophokles  die  Situation, 
die    er   für  das  Eintreffen  der  Todesnachricht  braucht.     Schol.  660  be- 


^)  Roemer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.    Philologus 
Bd.  65  H.  1  (N.  F.  19)  S.  77  Anm.  20. 
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merkt  über  das  Kommen  des  Pflegers:  evxaiQCog  de  ijxei  e^co  ovocbv 
äjucpoTEQCov,  JiQCOTOv  Iva  jur]  öioooXoyoirj  Jioog  djucpoTegag  äjiayyeXXcoVf 
öevTEQOv  TZQÖg  ro  örjkco^^^vai  tyjv  yvcojurjv  äjucporegcov.  Motiviert  ist 
Klytämestras  Erscheinen  damit,  daß  sie  sich  —  nicht  zufrieden  mit  der 
Sendung  der  Chrysothemis  zu  Agamemnons  Grab  —  in  der  Beängstigung 
ihres  Herzens  selbst  mit  Opfer  und  Gebet  an  Apollon  wenden  will, 
dessen  Standbild  sich  vor  dem  Palast  befindet.  So  ist  im  Interesse 
des  Kompositionsplanes  des  Gegenspiels  Versuch  der  Schicksalsabwendung 
ebenso  in  eine  Zweiheit  von  Handlungen  auseinandergelegt  wie  —  durch 
das  TtXdojua  der  vorgeblichen  Doppelgesandtschaft  —  die  Aktion  der 
Angreifer.®)  Analog  dem  Aufbau  der  vorausgehenden  Chrysothemisszene 
schiebt  sich  auch  in  dieser  Szene  vor  den  Eintritt  des  Hauptmoments, 
den  Vollzug  des  Opfers  (632  ff,),  um  dessentwillen  Klytämestra  kommt^ 
ein  breiter  Keil  ein  (516 — 629)  zum  Zwecke  der  Exposition  ihres  Charakter- 
bildes, der  freilich  schon  durch  das  Frühere  vorgearbeitet  ist. 

Unter  dem  Eindruck  des  Traumes  stehend  strebt  Klytämestra  die 
Angst  ihres  Inneren  zu  beschwichtigen:  daher  das  doppelte  Opfern,  daher 
auch  das  Bedürfnis  ilir  Gewissen  zur  Ruhe  zu  überreden.  Der  Anblick 
der  mit  den  Frauen  vor  dem  Palaste  weilenden  Elektra,  deren  Gespräche 
sie  sofort  errät  (518),  ist  ihr  ein  im  Grunde  erwünschter  Anlaß  ihr  Tun 
und  Verhalten  zu  verteidigen,  um  dadurch  wieder  mehr  innere  Fassung 
zu  gewinnen.  Diese  Motivierung  nimmt  der  Expositionsrede  den  Charakter 
des  Zufälligen.  523  f.  aber  stellt  sie  sich  selbst  die  Falle.  An  diese 
Worte  knüpft  Elektra  an,  wenn  sie  —  durch  die  Traumerzählung  mit 
neuer  Zuversicht  erfüllt  —  der  Mutter  in  völlig  ruhigem  Ton  mit  den 
Versen  552 — 555  begegnet:  ein  Verhalten,  durch  das  Klytämestra  sich, 
gezwungen  sieht,  um  sich  nicht  in  einen  Widerspruch  zu  verwickeln  und 
damit  der  Gegnerin  einen  Sieg  zuzugestehen,  die  Überlegene  zu  spielen 
und  mit  erheuchelter  Gelassenheit  Elektras  Bitte  zu  gewähren,  gleich  als 
könne  sie  einer  Widerrede  furchtlos  entgegensehen.  So  führt  der  Dichter 
xaxd  ro  elxog  Elektras  Antwort  ein,  die  notwendig  war.  damit  die 
völlige  Haltlosigkeit  dessen,  was  Klytämestra  vorgebracht,  dargetan 
wurde.  Es  lag  Sophokles  daran,  ihre  Ermordung  lediglich  als  ein  gött- 
liches Strafgericht  erscheinen  zu  lassen.^^) 


*)  Cf,  dagegen  bei  Äschylos  das  ajiXovv  xrjg  dgafiaroTtouag,  wie  es  in  dessen 
ßiog  heißt. 

^^)  „Um  die  Einrede  abzuschneiden,  Agamemnon  habe  lieber  die  Flotte  nach 
Hause  zurückführen  sollen,  weicht  Sophokles  von  der  alten  Sage  ab,  wonach 
widrige  Winde  die  Fahrt  nach  Troia  unmöglich  machten,  vgl.  Aisch.  Ag.  192  ff." 
(Schn.-N.  zu  563  f.).  Sophokles  erfindet  völlige  Windstille:  rä  .-lo/.Aa  rrvev/naz'  lo-^ 
iv  AvUdc  564.  Cf .  ov  yäg  tjv  Xvoig  äkXr]  OTQarcp  Jigog  oixov  ovö^  kg  "I/.iov  573  f. ; 
und  ßtao&slg  TioXla  xavrißdg,  {xöhg  .  .  .  575.  —  Kassandra,  die  bei  Euripides  in  der 
Rede  Klytämestras  (El.  1011  ff.)  eine  Rolle  spielt  (1032  ff.),  ist  bei  Sophokles 
ganz  beiseite  gelassen.  —  Es  mag  hier  gleich  noch  auf  die  um  der  diävoia  willen 
gemachte  Änderung  in  der  Mythopöie  539  hingewiesen  werden :  „Sophokles  mußte 
hier  von  II.  3, 175  und  Od.  4, 12  ff.  abweichen,  wonach  Helene  dem  Menelaos  nur 
die  Hermione  gebar ;  denn  sonst  hatte  Klytaimestra  den  Einwurf  zu  befürchten^ 
Menelaos    habe   das   einzige  Kind  nicht  hergeben   dürfen"    (Schn.-N.  zu  539). 
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Zu  beachten  ist  in  dem  leidenschaftlichen  Wortgefecht  zwischen 
Mutter  und  Tochter  die  Beziehung  auf  das  generelle  fj'&og  in  den  Worten 
Elektras  616 — -18.  —  Vgl.  ferner  Schol.  627:  m'&avcog  em  xbv  äyQOv 
E(pr}  rov  Ai'yio^ov  vjieg  rov  naQQrjoiav  dod'fjvat  rfj  xögr). 

Dadurch  daß  Elektra  628  f.  auf  der  Mutter  Worte  556  zurückweist, 
gewinnt  diese  einen  Anlaß,  der  für  sie  peinlichen  Auseinandersetzung 
«in  Ende  zu  machen:  sie  knüpft  an  ihre  Erlaubnis  zum  Reden  die 
Gegenforderung,  Elektra  solle  sie  nun  ungestört  opfern  lassen  (630  f.). 
So  wird  aus  dem  nXdofxa  556  das  Motiv  herausgesponnen,  das  die 
Handlung  über  die  retardierende  Streitszene  hinausführt.  (Cf.  Schol.  632: 
deX  yaQ  xal  jiqoxotitsiv  ttjv  v7i6§eoiv  dio  ov  noiehaL  nleiovag  ävriQQijoeig.) 
Kailbel  bemerkt  zu  632  (S.  171):  „Es  wäre  das  Natürliche  gewesen, 
wenn  Elektra  jetzt  die  Bühne  freiwillig  verlassen  oder  Klytaimestra  ihr 
zu  gehen  befohlen  hätte.  Da  sie  aber  für  die  nächste  Szene  notwendig 
ist,  bleibt  sie  und  Sophokles  gewinnt  aus  diesem  szenischen  Zwang 
eine  besondere  Charakteristik  der  betenden  Sünderin  (638)." 

War  der  Traum  Klytämestras  für  diese  wie  für  Elektra  das  erste 
Anzeichen  vom  Nahen  des  Schicksals,  so  weiß  der  Zuschauer,  daß  dieses 
mit  dem  Kommen  des  Pflegers  und  seiner  Meldung  vom  Tode  Orests 
einen  beträchtlichen  Schritt  vorwärts  tut,  während  für  die  getäuschten 
jiQoocoTia  gerade  das  Gegenteil  der  Fall  zu  sein  scheint.  Der  Fortschritt, 
den  die  Szene  660  ff.  bewirkt,  liegt  darin,  daß  der  Alte  Klytämestra  in 
Sicherheit  wiegt,  durch  die  Ankündigung  der  Überbringer  der  Totenurne 
dem  Eingreifen  des  Orestes  vorarbeitet,  selbst  aber  Einlaß  in  das  Schloß 
erlangt,  wo  er  die  Lage  der  Dinge  auskundschaften  kann.  Wie  wir 
sehen  werden,  ist  seine  Anwesenheit  im  Palaste  auch  beim  Anagnorismos 
der  Geschwister  sehr  wichtig.  Das  Neue,  was  diese  Szene  in  der 
Seelengeschichte  Elektras  bringt,  ist  die  Vernichtung  ihrer  letzten  Hoffnung, 
der  Umschlag  ihrer  Stimmung  in  trostlose  Verzweiflung. 

Der  Pfleger  steht  vor  der  Aufgabe  sich  in  keiner  Weise  verdächtig 
zu  machen,  vielmehr  seine  Botschaft  so  glaubwürdig  wie  mögUch  er- 
scheinen zu  lassen.  Cf.  Schol.  660:  jzi'&avojg  de  egcora  cbg  äyvocov. 
Vorher  heißt  es  in  diesem  Scholion:  ro  de  fj'&og  avrov  jueoov  eorlv  ovrs 
ajioixTi^ojuevov  navxdnaoiv  ome  f]dofxevov  äX)^  d>g  ^evov.  So  steht  er 
zwischen  Klytämestra  und  Elektra,  auf  die  sein  Bericht  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  ausübt.  Obgleich  er  das  natürliche  menschliche 
Gefühl  des  Schmerzes  über  die  Katastrophe  Orests  in  würdiger  Weise 
zum  Ausdruck  bringt  (761  ff.),  legt  er  doch  mit  kluger  Berechnung  einen 
gewissen  Akzent  auf  die  Freude,  die  seine  Botschaft  bei  Klytämestra 
und  Ägisth  erwecken  muß  (6661,  772).  Angeblich  von  Phanoteus 
gesandt,  dem  Freunde  der  gegenwärtigen  Herren  von  Mykenä  (cf.  45  f.), 
stellt  er  sich  auch  auf  deren  Seite  —  er  muß  Ja  ihr  Vertrauen  gewinnen. 
Damit  Klytämestra  für  die  gläubige  Aufnahme  der  Meldung  (673)  be- 
reits günstig  gestimmt  ist,  läßt  Sophokles  wohlweislich  erst  den  Namen 
des  Phanoteus  nennen,  das  fjdv  der  Botschaft  betonen  und  die  Freund- 
schaft hervorheben,  die  auch  Klytämestra  ausdrücklich  bestätigt  (666  f., 
•670  ff.). 
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Auf  die  Bedeutung  des  Motivs  der  Doppelgesandtschaft  und  der 
Einführung  des  Phanoteus  für  die  m^avörrjg  der  Todesbotschaft  wurde 
schon  bei  der  Besprechung  des  Prologes  hingewiesen.*^) 

Die  Erzählung  681  ff.  ist  mit  ihrer  Anschaulichkeit  und  ihren 
reichen  Details  ganz  darauf  angelegt  den  Eindruck  der  Wahrheit  zu 
erwecken,  die  Überzeugung,  hier  rede  in  der  Tat  ein  Augenzeuge,  wie 
ja  762  f.  vorgegeben  wird.  Cf.  Schol.  701:  (pdorijucos  Sid  m^avoTrjta 
xavxa  eTie^egyaCezai.  So  dient  die  Breite  dieser  epischen  Partie  zugleich 
dem  dramatischen  Zweck  dieser  Szene.*^) 

Der  Dichter  hebt  das  Schicksal  seines  Helden  besonders  heraus, 
wenn  er  diesen  nicht  bei  dem  großen  Zusammenstoß  724  ff.  den  Tod 
finden  läßt.  Um  nicht  in  den  Knäuel  der  gescheiterten  Gespanne  mit- 
verstrickt zu  werden,  muß  also  Orestes  hinter  der  Hauptmasse  seiner 
Mitbewerber  zurückbleiben;  da  nun  aber  auf  seine  Tüchtigkeit  deshalb 
kein  Schatten  fallen  darf,  so  wendet  der  Dichter  das  oixovojuixcbg  Ge- 
forderte in  eine  ägerij  seines  Helden:  Orest  hält  sich  mit  kluger  Be- 
rechnung zurück,  „um  seine  Rosse  bis  zum  entscheidenden  Umlauf  zu 
schonen"  (Schn.-N.  zu  734 ff.):  voxeQag  e^cov  nchXovg,  xw  reXei  Jiioxiv 
(pigcov  734/5. 


^^)  Bei  Äschylos  wird  die  Überlistung,  da  anderes  im  Mittelpunkt  des 
Interesses  steht,  mit  großer  Kürze  behandelt  (Choeph.  674 ff.).  Wohl  haben 
Klytamestra  und  Ägisth  das  Bedürfnis  nach  genaueren  iVIitteilungen  über  Orests 
Tod,  doch  gibt  der  Dichter  solchen  vor  dem  Zuschauer  keinen  Raum  (735  ff., 
851  ff. ;  848  ff.)  Zu  beachten  ist  übrigens  auch,  daß  bei  ihm  Klytamestra  — 
worin  sich  ein  heimlicher  Argwohn  verrät  —  den  Ägisth  ausdrücklich  in  Be- 
gleitung von  Bewaffneten  ins  Schloß  entbieten  läßt  (769),  ein  Auftrag,  dessen 
Ausführung  dann  der  Chor  im  Interesse  des  Gelingens  der  Rachetat  vereiteln 
muß  (770 ff.).  —  Aristoteles  sagt  Poet.  c.  24.  1460a  27 ff.:  rovg  re  '/.oyovg  (xrj 
ovviaraoß^ac  sx  fisQcov  dkoycov,  dXXa  fzdhara  fiev  firjöev  e'xeiv  äkoyov,  et  Sh  /urj,  e^<o 
tov  /Liv'd'svjuarog  .  .  .  dXXd  jutj  sv  reo  dgafiari,  Sojisq  ev  'HXexr ga  oi  rd  IJv'&ia 
djiayyskiovrsg.  Roemer  erklärt  (Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragiker- 
scholien.  Philologus  Bd.  65  H.  1  [N.  F.  19]  S.  68)  diese  Äußerung  so :  „Elektra 
unterhält  geheime  Verbindungen  mit  dem  Bruder,  wie  El.  167  ff.  293  ff.  319. 
1154 ff.  genugsam  bezeugen,  Ägisth  und  Klytamestra,  denen  am  Wohl  und  Wehe 
des  zu  fürchtenden  Rächers  alles  gelegen  sein  muß,  die  —  natürlich  und  griechisch 
gedacht  —  auf  die  denkbar  umfassendsten  und  geheimsten  Überwachungsmaß- 
regeln bedacht  sein  mußten  und  auch  die  reichsten  Mittel  hatten,  sie  durch- 
zuführen —  die  hören  von  einem  aus  der  Fremde,  wenn  auch  von 
einem  Gastfreund  des  Ägisthos  gekommenen  Boten  die  Meldung  von 
des  Orestes  Tode,  glauben  sie  und  gehen  so  leicht  in  die  Falle.  Das  ist  das 
aloyov,  welches  Aristoteles  damit  hervorheben  AvoUte  ..."  Hat  Aristoteles  so 
gedacht,  so  geht,  da  bei  Sophokles  von  derartigen  Überwachungsmaßregeln 
nichts  verlautet,  seine  Bemerkung  eigentlich  darauf,  daß  der  Dichter  solche 
nicht  voraussetzt.  —  Bei  Euripides  hat  Ägisth  auf  den  Kopf  des  Orestes  einen 
Preis  gesetzt  (32 f.);  dem  entspricht,  daß  Orest  keinen  bestimmten  Aufenthaltsort 
in  der  Fremde  hat  (233 f.).  Elektras  Verheiratung  an  den  armen  Edelmann  ist 
ebenso  in  Ägisths  Sicherheitsbestreben  begründet  (20  ff.,  266  ff.);  cf.  auch  616  f. 

^'^)  Es  ist  uns  auch  bekannt,  daß  die  Schilderung  solcher  Agone  und  eines 
solchen  vavaysXv  bei  den  Hörern  sehr  beliebt  war;  cf.  Pseudo-Demosthenes  61,  29: 
sioXkcöv  ^QvXovvzcov  cbg  ev  roTg  iJtJitxoTg  dycöoiv  rjdiotrjv  &eav  jcage^erai  zd  vavayovvra 
xal  öoxovvxcov  dXrjd'fi  xavxa  Xiyeiv ;  ferner:  Roemer,  Über  den  literarisch- 
ästhetischen Bildungsstand  des  attischen  Theaterpublikums.  Abh.  d.  Münchener 
Akad.  d.  Wissenschaften  I.  Kl.  Bd.  22  I.  Abt.  (1901/2)  S.  49. 
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In  den  Versen  757  ff.  wird  auf  das  Eingreifen  Orests  vorbereitet 
und  das  Überbringen  der  Urne  natürlich  motiviert. 

V.  772  gibt  der  Handlung  insofern  einen  neuen  Bewegungsanstoß, 
als  er  Klytämestra  der  flüchtigen  Trauerstimmung  (766 — 71)  entreißt, 
mit  der  das  Muttergefühl  trotz  der  entgegengesetzten  Grundrichtung  ihres 
fj^og  berücksichtigt  wurde.  Jetzt  kehrt  sie  wieder  zu  ihrem  eigentlichen 
Selbst  zurück.  Die  Anrede  797  f.  veranlaßt  den  Alten  zu  der  Frage  799, 
die  Klytämestra  damit  beantwortet,  daß  sie  ihn  in  den  Palast  führt  (800ff.). 

Der  Pfleger  wurde  Zeuge  von  Elektras  Schmerz,  doch  verwehrte 
ihm  die  Gegenwart  der  Königin  sie  in  das  Geheimnis  mit  einzuweihen. 
Im  Interesse  des  Kompositionsplanes  mußte  eine  Aussprache  zwischen 
beiden  unmöglich  sein.  „Der  Monolog  ist  nicht  eine  bloße  Totenklage: 
Elektra  tut  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts,  sie  empört  sich  gegen 
die  Sklaverei,  in  der  sie  bisher  gelebt.  Diese  energische  Regung 
bereitet  die  Begegnung  mit  Chrysothemis  vor"  (Kaibel  S.  196)  (817  ff.). 
Von  Selbstmord,  an  den  man  denken  könnte,  schweigt  der  Dichter;  die 
Verzweiflung  kommt  in  der  Form  des  Entschlusses  81 7  ff.  zum  Ausdruck. 
Cf.  Schol.  818:  romo  oixovojuixcbg '  ei  yoLQ  äjtogijoaoa  im  roTg  fjyyekjuevoig 
äjrexTsivev  savrrjv  öieXvero  äv  fj  vjio'&eoig.  „Übrigens  hat  Elektras 
Entschluß,  das  Haus  nicht  mehr  zu  betreten,  auch  dramaturgische  Be- 
deutung. Nichts  war  natürlicher,  als  daß  sie  nach  der  Unglücksbotschaft 
die  Einsamkeit  aufsuchte;  da  sie  aber  in  der  nächsten  Szene  notwendig 
auf  der  Bühne  sein  muß,  so  ist  ihr  Bleiben  passend  begründet" 
(Kaibel  S.  198). 

Die  Pause  bis  zum  Einsetzen  eines  neuen  die  Handlung  weiter- 
treibenden Momentes  (871  ff.)  gibt  Raum,  Elektra  ihre  verzweifelte 
Stimmung  im  Wechselgesang  mit  dem  Chore  lyrisch  austönen  zu  lassen 
(823 — 70).  Zugleich  gewinnt  der  Darsteller  des  Pflegers,  der  871  als 
Chrysothemis  wieder  zu  erscheinen  hat,   die  nötige  Zeit  zur  jueraoxevaoig. 

III.  Epeisodion  (871  ff.). 

Mit  dem  Auftreten  der  Chrysothemis  sendet  das  Schicksal  Elektra 
ein  neues  Zeichen  seines  Nahens:  die  Spuren  einer  Opferspende  und  der 
auffällige  Schmuck  des  Grabes  Agamemnons  deuten  auf  Orests  Anwesen- 
heit. Zugleich  tritt  ein  neues  Spannungsmoment  ein:  der  Zuschauer 
muß  anfangs,  besonders  auf  die  Jeder  weiteren  Erklärung  vorausgestellten 
Worte  noLQeot'  'ÖQeorfjg  (877)  hin,  wirklich  glauben,  am  Grabe  des 
Vaters  seien  die  Geschwister  sich  begegnet;  die  genaue  Erzählung  der 
Chrysothemis  wird  bis  892  retardiert.  Freilich  kann  deren  freudig  er- 
regte Stimmung  nicht  andauern,  sich  nicht  auf  Elektra  übertragen.  Die 
scheinbar  so  sicher  beglaubigte  Botschaft  vom  Tode  Orests  steht  dem 
entgegen.  Gleichwohl  leitet  die  Berührung  mit  der  Schwester  in  Elektras 
Seelengeschichte  eine  neue  Phase  ein:  ihre  durch  die  Trauerbotschaft 
völlig  lahmgelegten  Kräfte  werden  unter  dem  Eindruck  der  erhöhten 
Lebensstimmung  der  Chrysothemis  neu  geweckt.  „Die  Teilnahme  der 
Schwester"    —    wie    sie    sich    besonders    am    Schlüsse    der   Erzählung 
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892 — 919  äußert  —  „ermutigt  sie,  die  eben  noch  sterben  wollte,  zu 
einem  ungeheuerlichen  Plan:  Chrysothemis  soll  ihr  helfen  Aigisth  zu 
erschlagen"  (Kaibel  S.  50)  —  (zweites,  bedeutendes  Gegengewicht  gegen 
Elektras  Passivität).  Von  einer  Tötung  der  Mutter  durch  die  Töchter 
ist  wohlweislich  nicht  die  Rede.  Der  Wendepunkt  der  Szene  liegt 
bei  938/9,  wo  Elektra  energisch  die  Initiative  ergreift. 

Kaibel  bemerkt  zu  883  (S.  208):  „Elektra  kann  aus  sehr  einfachem 
Grunde  nicht  Jetzt  schon  sagen  ,Orest  ist  Ja  tot';  dann  wäre  Chryso- 
themis nicht  zum  Erzählen  gekommen.  So  läßt  Sophokles  sie  nach 
dem  Gewährsmann  fragen".  Elektra  ist  eben  doch  erstaunt  über  die 
freudige  Zuversichtlichkeit  der  Schwester,  trotz  aller  Hoffnungslosigkeit, 
die  durch  die  Verse  891  und  920,  die  der  Chrysothemis  Erzählung  um- 
rahmen, ausdrücklich  gewahrt  ist. 

Zu  beachten  ist  die  symperastische  Gestaltung  924  ff.  Chryso- 
themis vernimmt  das  all  ihre  Hoffnungen  zerstörende  Te^vrjxev.  Nach  den 
näheren  Umständen  von  Orests  Tod  darf  sie  aber  im  Interesse  des 
Zuschauers  nicht  fragen,  iva  jurj  ddoyia  yevrjxaiy^)  Wie  umsegelt  der 
Dichter  die  Klippe? 

1.  Die  erste  Reihe  der  xarä  rö  eixog  geführten  Repliken  mündet 
ein  in  das  xar  oixov  929:  Chrysothemis  kann  den  Boten  also  selbst 
aufsuchen  und  alles  aus  der  besten  Quelle  —  durch  den  Augenzeugen 
erfahren.  Die  Erwähnung  der  Augenzeugenschaft  (927)  begegnet  zugleich 
dem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Meldung,  der  für  Chrysothemis  nahe- 
liegt, da  sie  nicht  ohne  Grund  ihre  Wahrnehmung  auf  Orest  bezieht 
(908  ff.). 

2.  Was  sich  durch  die  Annahme:  Orest  ist  da  —  so  natürlich 
erklärte  und  sie  mit  so  großer  Freude  erfüllte,  erscheint  nun  plötzlich 
über  die  Maßen  seltsam.     So  stellt  sie  die  Frage  9301 

3.  Elektras  Vermutung  932  f.  scheint  das  Rätsel  zu  lösen  und 
verwandelt  den  Einwand  der  Schwester  geradezu  in  eine  Bestätigung. 
Nun  ist  Chrysothemis  zunächst  ganz  vom  Schmerze  hingenommen;  alle 
weiteren  Fragen  aber  schneidet  Elektras  energische  Aufforderung  zum 
Handeln  ab  (938  f.).  Es  bleibt  Chrysothemis  nicht  viel  Zeit  dem  Unglück 
nachzuhängen,  Elektra  nimmt  sie  sofort  in  Anspruch. 

Aber  Chrysothemis'  Teilnahme  vermag  Elektras  Kräfte  nur  neu  zu 
beleben;  als  diese  nun  dem  schwesterlichen  Zusammenschluß  den  Vollzug 
der  Rachetat  zum  Ziele  setzt,   da  zeigt  sich  wiederum  die  Grenze  ihrer 


^•^)  cf.  Roemer,  Zur  Technik  der  homerischen  Gesänge.  Sitzungsberichte 
der  philos.-philol.  u.  d.  histor.  Kl.  der  Münchener  Akademie  d.  Wissenschaften 
1907  III  S.  495  ff.  Roemer  weist  mich  auch  auf  Homer  P  694  ff.  hin :  jVlenelaos 
hat  dem  Antilochos  den  Tod  des  Patroklos  kundgetan  — 

wg  Eqpar',  'AvxiXoy^og  de  xarEorvys  juvd'ov  dxovoag. 

dr]v  ÖS  fxcv  dfÄcpaoitj  ijrscov  Xdßs,  reo  de  ol  ooae 

8a>cQv6(fi  Tilfjo^sv,  ^aXegi]  de  ol  eoxsto  q>covr). 
Zu  695  lesen  wir  im  Schol.  BT:  navxaxö^sv   Lieo^jfxvjvaxo  x6   jxsr^og,  iLid?.ioxa   Sk 
sx  xov  jutjÖE  Tiv^so'&ai  xov  xQÖJTov  xrjg  xe?.evxTjg.    (Man  vergleiche  die  Be- 
merkung  im   Schol.  BT    zu    689:   jiagaxiJQsc   noodxig   eljiwv   Jisgl    xijg   dvaiQSoecDg 
HaxQoxXov  ovdafiov  JiQooxoQtjg  iq^dvrj.) 
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Kraft;  sie  kann  der  heroischen  Schwester  nicht  folgen.  Für  Elektra  aber 
gibt  es  nun,  nachdem  ihre  starke  Natur  sich  wieder  aufgerichtet  hat, 
kein  Zurück  mehr.  Mit  dem  Entschluß  die  Tat  allein  auf  sich  zu 
nehmen  (1019  f.)  tut  sie  noch  einen  Schritt  weiter,  erhebt  sich  ihr 
rjd'og  zu  seiner  letzten,  einsamen  Höhe.  Der  agonistisch  bewegte  Dialog 
mit  Chrysothemis  1021  ff.,  die  in  sie  dringt  von  ihrem  unerhörten  Plan 
doch  abzustehen,  endet  für  Jene  mit  der  Erkenntnis,  daß  Elektra  un- 
beweglich bei  ihrem  Vorhaben  beharrt.  Darin  liegt  das  Motiv  für  ihr 
Abgehen  (10501),  mit  dem  das  Epeisodion  schließt. 

Indem  Elektra  den  Entschluß  gefaßt  hat  das  Rachewerk  selbst 
auszuführen,  hat  sie  dem  Geiste  nach  die  Tat  getan.  Zum  äußeren 
Vollzug  des  Mordes  durch  das  Mädchen  soll  es  nicht  kommen;  diese 
Aufgabe  übernimmt  der  Mann,  der  Bruder.  Jetzt  ist  also  der  Zeitpunkt 
gegeben  für  das  Eingreifen  Orests,  für  die  Begegnung  und  die  Anagnorisis 
der  Geschwister. 

IV.  Epeisodion  (1098 ff.). 

Orest  tritt  mit  seinen  Begleitern  auf,  um  zur  Ausführung  seiner 
Tat  in  das  Haus  zu  gelangen  —  unter  dem  Vorwand  der  Erledigung 
des  Auftrags,  mit  dem  Strophios  ihn  angeblich  entsandte  (11 10  f.,  11131; 
cf.  759).  Eine  Begegnung  und  Aussprache  mit  Elektra  liegt  zunächst 
nicht  in  seinem  Plan.  Wohl  aber  steuert  der  Dichter  auf  die  Anagnorisis 
zu.  Indem  der  Chor  (1105)  den  Orest  an  Elektra  verweist,  werden  die 
Geschwister  in  Beziehung  zueinander  gebracht.  Zwar  droht  Orests 
Auftrag  11 06  f.  einen  Dialog  unmöglich  zu  machen,  das  Wort  ^coxfjg 
aber  ruft  in  Elektra  die  Erinnerung  wach  an.  die  Äußerung  des  Boten 
759;  wird  zum  Stichwort  für  ihre  Frage  11081  und  damit  ist  das 
Gespräch  eingeleitet.  Orests  Mitteilungen  11101,  11131,  11171  fesseln 
Elektras  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  so  sehr,  daß  sie  darüber  seine 
Weisung  11061  völlig  vergißt.  So  hält  sie  der  Dichter  auf  dem  Schau- 
platz zurück  und  sein  Kompositionsplan  ist  gerettet. 

Man  beachte,  wie  Orest  seine  Rolle  als  Fremder  spielt:  er  stellt 
sich,  als  hätte  er  schon  früher  nach  Ägisths  Hause  gefragt  (1098,  1101) 
und  wüßte  nichts  von  der  Botschaft  des  Alten  (11101).  Cl  auch 
Schol.  1117:  ä^iomorcog  äyav  'ÜQeorrjg  oxXrjQog  eoxiv  ovi  oTov  dei 
ayyeXov  elvai  xal  ovvax'&ojuevov  roTg  äxv/rjijLaoiv  eod''  ore. 

Elektras  Wunsch  die  Urne  zu  ergreifen  (1119fl)  und  Orests  Ge- 
währung (1123fl)  nähern  die  Szene  insofern  ihrem  Ziele,  als  Elektras 
Totenklage  beim  Umfassen  der  Urne  (1126fl)  die  Vorstufe  zur  Anagnorisis 
bildet.  „Die  Klage  der  Schwester  bietet  Gelegenheit  ihre  ganze  große 
Liebe  zum  Bruder  in  einem  gewaltigen  Bilde  zusammenzufassen,  sie 
dient  auch  als  Begründung  für  die  vorzeitige  und  verabredungswidrige 
Erkennungsszene,  die,  wenn  sie  hinter  die  Tat  selbst  hinausgerückt 
wurde,  ihrer  wesentlichen  Reize  entbehren  mußte"  (Kaibel  S.  244).  — 
Besonders  zu  beachten  haben  wir  die  Partie  1143 — 48:  „Elektra  hat 
den    kleinen  Bruder   wie    eine  Mutter  gewartet  und  gepflegt:    das  alles 


—    20    — 

ist  nun  vergebliche  Mühe  gewesen.  Es  ist  klar,  daß  Sophokles  die 
kilikische  Amme  aus  den  Choephoren  (749)  vor  Augen  hatte,  ebenso 
klar  aber,  daß  er  aus  Elektra  keine  Amme  machen  konnte  und  wollte" 
(Kaibel  S.  248).  „Elektra  begründet  das  Ausnahmeverhältnis  damit,  daß 
weder  die  Mutter  noch  die  Dienerschaft  sich  des  Kleinen  in  Liebe  an- 
nahm" .  .  .  „Sophokles  hat  ...  die  Amme  entfernt,  um  ein  besonders 
inniges  Verhältnis  zwischen  Bruder  und  Schwester  zu  begründen,  in  der 
richtigen  Einsicht,  daß  Elektra  sonst,  da  der  Bruder  als  Kind  in  die 
Fremde  geschafft  wurde  und  die  Geschwister  sich  nie  wieder  sahen, 
nichts  weiter  als  die  allgemeine  Schwesterliebe  für  ihn  empfinden  konnte" 
(Kaibel  S.  249).  —  Bald  muß  Orest  erkennen,  wen  er  vor  sich  hat 
(cf.  1128  ff.,  1137  ff.,  1148ff.,  1154  ff.,  1164);  da  vernimmt  er  aus  dem 
Munde  des  Chors  auch  Elektras  Namen  (1171).  Orest  gerät  in  einen 
Zwiespalt  zwischen  dem  Vorsatz,  seine  Tat  zu  tun  ohne  sich  vorher 
zu  erkennen  zu  geben,  und  dem  Mitleid  mit  Elektra,  das  durch  die 
Begegnung  mit  ihr  allgewaltig  in  ihm  rege  wird.  Es  zwingt  ihn  endlich, 
doch  die  Maske  fallen  zu  lassen.  Durch  diesen  inneren  Kampf  ist  die 
große  Retardation  in  dieser  Szene  motiviert.^'*)  Als  Orest  den  Namen 
Elektras  vernommen,  übermannt  ihn  verräterisch  sein  Gefühl  (11 74  f.)  — 
die  Anagnorisis  bahnt  sich  an;  cf.  Schol.  1174:  ävayxdiov  sjurpavio^fjvai 
xbv  "OQEOTrjv'  diecp^dgr]  yaQ  xb  ovvexTixov  Trjg  vjio^soewg  oiconwvxog 
avTOv  — ;  gleichwohl  hält  er  seine  Fiktion  noch  aufrecht  und  erst  als 
ihm  Elektras  Worte  1198  als  die  Frucht  des  an  11 74  f.  sich  anschließenden 
Dialoges  zu  erschütterndem  Bewußtsein  bringen,  wie  vernichtend  seine 
und  des  Pflegers  List  die  Schwester  in  ihrem  Elend  getroffen,  vollzieht 
sich  die  Umkehr,    bezeichnet  durch  den  tiefschmerzlichen  Ausruf  1199: 

c5  dvojTOTju,  cbg  oQcbv  o  ejioiyiTLQio  ndXaL. 
Jetzt  will  er  sich  entdecken  (1203),  aber  auch  nachdem  er  sich  der 
Gesinnung  des  Chors  versichert  hat  (1203  f.),  überrascht  er  Elektra 
nicht  sogleich  mit  der  Nennung  seines  Namens.  Die  Zurückgabe  der 
Urne  ist  die  „Bedingung,  die  Orest  wohl  nur  stellt,  weil  seine  ehrliche 
Natur  ihrem  tiefen,  wahren  Schmerz  gegenüber  des  falschen  Spiels  Über- 
druß ig  geworden  ist  .  .  .  Mit  dem  peinlichen  Redekampf,  der  sich  um 
die  Urne  entspinnt,  bezahlt  er  die  Qualen,  die  der  Schwester  seine 
Maskerade  bereitet  hat,  die  er  obwohl  nicht  auf  sie  berechnet,  auch 
vor  ihr  durchführen  gewollt,   aber  nicht  gekonnt  hat"  (Kaibel  S.  257 f.).^^) 


^^)  Dies  verkennt  Ad.  Müller  (Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien 
des  Sophokles),  wenn  er  sagt  (S.  160):  „Es  ist  im  eigentlichsten  Sinne  eine 
unnütze  Quälerei  der  Heldin,  daß  Orestes  sie  nicht  sogleich  aufklärt,  denn  nichts 
hindert  ihn  daran." 

i5j  T^ij.  stimmen  Kaibel  bei,  der  die  Rückgabe  der  Urne  bei  1210  ansetzt: 
„Der  Wendepunkt  ist  auch  äußerlich  vom  Dichter  gekennzeichnet,  Orests  barsche 
Worte  füllen  nur  einen  halben  Vers,  für  Elektra  bleiben  P/2  Verse.  Einge- 
schüchtert gibt  sie  die  Urne  einem  der  Begleiter,  aber  nicht  ohne  bittere  Klage ..." 
(S.  258).    Wenn  sie  gleichwohl  noch  1216  sagt 

e'msQ  y'  ^Ogeaiov  ocof,ia  ßaardCo)  rode, 
so   erklären  wir  dies  so,   daß  sie  auf  1215  hin  auf  den  Träger  der  Urne  zueilt 
und  diese  nochmals  —  als  eigenthch  ihr  gebührend  —  leidenschaftlich  umfaßt. 
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So  fällt  erst,  als  er  sich  aus  dem  Lügengewebe  wieder  herausgewunden, 
das  erlösende  Wort:  emeQ  ejuipvxog  /  eyco  (1221).  Oixovojuixcbg  war 
die  Rückgabe  der  Urne  notwendig,  weil  der  Dichter  sie  im  Momente 
der  Anagnorisis  natürlich  unmöglich  in  den  Händen  Elektras  sein 
lassen  konnte. 

Die  große,  so  motivierte  Retardation  dient  der  Absicht  des  Dichters 

1.  auf  die  Anagnorisis  zu  spannen,  deren  endlicher  Eintritt  dadurch 
gehoben  erscheint,  wie  es  der  Bedeutung  dieses  erfüllenden  Momentes 
entspricht; 

2.  in  der  Skala  der  Empfindungen  Elektras  durch  11 26  ff.  einen 
weiteren,  vollausklingenden  Ton  zu  gewinnen; 

3.  den  aus  der  Fremde  kommenden  Orest,  ehe  er  an  sein  Rache- 
werk geht,  zum  Zeugen  von  Elektras  Weh  und  Schmach  zu  machen. 
Das  mußte  vor  der  Anagnorisis  geschehen;  nach  dieser  ist  ja  Freude,. 
Seligkeit  die  Grundstimmung  Elektras. 

Zu  Orests  Legitimation  dient  der  Siegelring  Agamemnons  (1222  f.). 
Daß  dieser  an  sich  noch  kein  zulänglicher  Ausweis  ist,  darüber  war 
sich  Sophokles  ebenso  klar  wie  über  das  Recht  der  Poesie  die  Herrlich- 
keit einer  solchen  Szene,  die  so  ganz  auf  das  Seelische  gestellt  ist, 
durch  ernüchternde  Auseinandersetzungen  nicht  zu  stören.  „Entscheidender 
als  der  Ring  war  für  Elektra  zudem  alles,  was  ihr  in  dem  Gespräch 
mit  Orest  rätselhaft  gewesen  und  was  ihr  jetzt,  auch  ohne  daß  sie  es 
ausspricht,  mit  einem  Schlage  klar  und  überzeugend  erscheint"  (Kaibel 
S.  260).i«) 

Der  dithyrambische  Freudenausbruch  Elektras,  der  auf  die  Anagnorisis 
folgt,  ist  ihrem  ^'&og  völlig  angemessen.  Wenn  sich  aber  unmittelbar 
vor  dem  Hause  ^')  diese  von  Elektras  leidenschaftlichem  Jubel  durch- 
hallte Szene  abspielt,  wird  da  nicht  das  Gelingen  des  Rachewerkes  aufs 
höchste  gefährdet?    Um  die  Kühnheit  dieser  Gestaltung  vor  der  Forderung 


^*)  Euripides  gründet  die  Anagnorisis  der  Geschwister  auf  die  Aussage 
des  greisen  Pflegers  Agamemnons,  der  den  Orest  einst  gerettet  und  nun  wieder- 
erkannt hat  (563ff.,  285 ff.),  und  auf  eine  Narbe,  die  Orest  über  dem  Auge 
hat  (572  ff.).  —  Die  Gestaltung  der  Anagnorisis  durch  Äschylos  hat  Euripides 
El.  520  ff.  nach  der  Seite  des  slnog  kritisiert.  Cf.  Fladermacher,  Euripides  al& 
literarischer  Kritiker,  Rhein.  Museum,  N.  F.  58  (1903)  S.  546 ff.;  Roemer,  Zur 
Würdigung  und  Kritik  der  Tragikersoholien.  Philologus  Bd.  65  H.  1  (N.  F.  19) 
S.  70.  Wie  die  Äschyleische  Erkennungsszene  aufzufassen  ist,  wie  sie  sich  gegen- 
über der  Euripideischen  Kritik  behauptet,  darüber  vergleiche  man  Wilamowitz, 
Griech.  Tragödien  IP.  Berlin  1901.  S.  146  f.  Anm.  Bei  Sophokles  spricht  Chryso- 
themis  907  ff.  den  Gedanken  aus,  der  für  die  Äschyleische  Elektra  bestimmend 
ist.  Cf.  auch  noch  Wilamowitz,  Aischylos  Orestie.  Zweites  Stück.  Berlin  1896. 
S.  169  ff. 

")  Bei  Äschylos  findet  die  Anagnorisis  am  Grabe  Agamemnons,  also  nicht 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Palastes  statt.  Über  den  Ort  der  Handlung  in  den 
Choephoren  vgl.  Wilamowitz,  Griech.  Trag.  IP  S.  144  Anm.  Euripides  verlegt 
den  Schauplatz  der  Handlung  und  somit  auch  die  Anagnorisisszene  auf  das  Land 
hinaus  vor  die  Hütte  des  Gatten  Elektras.  Sein  Orest  wagt  sich  überhaupt 
nicht  in  die  Stadt  (94  ff.).  Auch  die  beiden  Mordtaten  läßt  Euripides  außerhalb 
der  Mauern  von  Argos  vor  sich  gehen  (cf.  615). 
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des  eixög  zu  rechtfertigen,  erfindet  Sophokles  das  Wachestehen  des 
Pflegers  an  der  Tür  im  Innern  des  Hauses  (1331  ff.)  und  läßt  durch 
dessen  Tadel  1326  ff.  das  Gewagte  der  Situation  ausdrücklich  hervor- 
heben.^^) Dem  gleichen  Zwecke  dient,  daß  in  dem  Abschnitt  1232 — 87 
—  wenigstens  in  der  orgocpij  und  der  ärtiOTQoq)ij  —  Orests  Stimme  in 
einer  gewissen  Gegenbewegung  geführt  ist:  er  weist  Elektra  immer 
wieder  auf  das  Gefährliche  ihrer  Lage  hin,  sucht  ihrem  Jubel  —  so 
sehr  er  dessen  Berechtigung  versteht  —  immer  wieder  ein  Ziel  zu 
setzen.  Dem  entsprechen  in  der  äußeren  Form  die  gehaltenen  Trimeter, 
die  fortwährend  die  bewegten  lyrischen  Rhythmen  einzudämmen  suchen. 
Übrigens  gewinnt  der  Dichter  aus  dem  Widerstreit  der  Ansprüche  des 
rj'&og  und  der  Situation  die  besondere  Schönheit,  die  darin  liegt,  daß 
Elektra  im  Überschwang  des  Gefühls  mitten  in  der  Gefahr  so  jede 
Vorsicht  außer  acht  läßt.  —  Cf.  noch  Schol.  1236:  naoaxeixai  ixdorq) 
rö  olxeiov  fj  juev  yoLQ  yvvrj  xe  ovoa  xal  (jra^d)  Jigoodoxiav  evrvxovoa 
d^QaovTEQa  ecnlv  6  de  evXaßrjg  (Roemer  statt  äoq)aXrig)  diä  xb  vvv 
JtQcoxov  eTiixstQSiv  xoiovxcp  xivdvvcp;  Schol.  1239:  öga  de  ei  olxeia 
xavra  xfj  ''HXexxQo,  naQovxog  'Ogeoxov  onoxe  xal  juovi]  ovoa  xooovxov 
i'&Qaovvero.^^) 

Der  Chor,  der  Elektra  in  ihrem  Schmerz  zur  Seite  stand,  muß 
auch  ihre  Freude  teilen.  Da  aber  in  der  strophischen  Partie  1232 — 87, 
die  unser  Interesse  ganz  auf  die  Hauptsache,  die  Gruppe  der  Geschwister, 
tonzentrieren  soll,  kein  Raum  für  die  Einmischung  des  Chors  ist,  so 
läßt  der  Dichter  ihn  sein  Gefühl  in  der  Form  von  Freudentränen 
äußern  (12301). 

Mit  1288 ff.  (bes.  1293  ff.)  wird  die  Szene  weitergeführt.  „Orest 
ist  nachsichtig  genug  gewesen,  aber  er  kommt  so  nicht  zum  Ziel. 
Darum  gibt  er  dem  Gespräch  eine  praktische  Wendung  und  fragt  nach 
den  Verhältnissen  des  Hauses;  ihre  Antworten  sollen  aber  kurz  sein 
und  das  Überflüssige  vermeiden  .  .  .  Orest  begründet  seine  Mahnung  mit 
Zeitmangel  (in  der  Tat  war  es  Ja  natürlich,  daß  sie  ihm  die  Zustände, 


^^)  Cf .  Roemer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerseholien.  PhUologus 
Bd.  65  H.  1  (N.  F.  19)  S.  69. 

1»)  Cf.  Otto  Ludwig,  Gesammelte  Schriften  Bd.  5  (Leipzig  1891)  S.  326: 
„Wir  mußten  sehen,  wie  diese  Elektra  liebt,  um  die  Schönheit  ihres  Hasses  zu 
verstehen  .  .  .  Nach  der  Erkennungsszene  steht  Elektra  erst  als  geschlossener 
Charakter  vor  uns  ...  Sie  ist  der  Liebe  so  zugänglich  als  dem  Hasse;  ja  was 
mehr  ist,  und  worin  eben  die  ideale  Schönheit  liegt :  sie  würde  nicht  so  gewaltig 
hassen,  wenn  sie  nicht  so  gewaltig  liebte.**  S.  325:  „Chrysothemis  würde  auch 
stärker  hassen,  so  stark  wie  Elektra,  wenn  sie  so  starker  Liebe  fähig  wäre, 
wie  es  Elektra  ist.  Es  wäre  gewiß  interessant,  wenn  Sophokles  uns  auch  eine 
Erkennungsszene  zwischen  Chrysothemis  und  Orest  gegeben  hätte;  wir  würden 
sie  auch  da  weniger  leidenschaftlich  gesehen  haben;  gewiß  hätte  sie  in  dem 
Maße  der  Schwesterfreude,  dessen  sie  fähig,  die  Gefahr  nicht  vergessen,  und 
sie  würde  den  Orest  gewarnt  haben,  wenn  es  nötig  gewesen  wäre;  aber  ihr 
gegenüber  hätte  Orest  die  Stärke  behalten,  seine  Maske  fortzuspielen ;  wo  nicht, 
so  wurde  sie  gewarnt  haben  über  Not,  weil  sie  die  eigne  Gefahr  nicht  ver- 
gessen hätte."  Eine  Bestätigung  dessen  ist  in  der  Tat  Chrysothemis'  Verhalten 
am  Grabe  Agaraemnons:  897  f.,  905  f. 
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in  denen  sie  lebt,  ausführlich  erzählte;  da  sie  aber  dem  Zuschauer 
längst  bekannt  waren,  durften  sie  nicht  wiederholt  werden)"  (KaibelS.269f.). 
Mit  ähnlicher  Begründung  und  um  desselben  Kompositionszwecks  willen 
hatte  Orest  schon  1251  f.,  1259  weitere  Erzählungen  zurückgedämmt. 
(Cf.  Schol.  1251:  rb  yaQ  (^vv)  öie^ievai  rd  xard  xov  'Ayajuejuvova  öl* 
öiXov  Yjv  ToTg  d'eaToig  ejtiorajuevoig  rö  Jtäv  xal  TisQijitevovoiv  löeiv  rd 
i^  "OgeoTov  yivöjueva).  Aber  auch  die  Aufklärungen,  auf  die  es  Orestes 
ankommen  muß,  hätten  sich  auf  Dinge  zu  erstrecken,  die  der  Zuschauer 
bereits  weiß.  Die  eigentliche  Antwort  auf  1293  ff.  ist  daher  in  die 
wenigen  Verse  1307 — 9  zusammengedrängt  —  vermöge  der  Voraussetzung 
Elektras,  Orest  habe  schon  irgendwie  von  Ägisths  Abwesenheit  gehört. 
Diese  Voraussetzung  ist  natürlich  nur  in  Elektras  augenblicklichem 
Gemütszustand  begründet.  Der  Dichter  durfte  nicht  durch  Wieder-- 
holungen  ermüden  und  „gewinnt  aus  diesem  Zwang  ein  hübsches  Ethos 
für  Elektra:  es  ist  ihr  Ja  alles  so  gleichgültig.  Und  kaum  hat  sie  gesagt 
was  sie  sollte,  kehrt  sie  auch  wieder  zu  sich  und  ihrem  Glück  zurück"" 
(Kaibel  S.  271).  In  dieser  Verfassung  kann  Elektra  die  Weiterführung 
der  Handlung  nicht  übernehmen;  ebensowenig  aber  Orest,  der  noch 
wünschen  muß  eine  genauere  Kenntnis  von  der  Lage  der  Dinge  zu 
bekommen. 

Das  TiQoxoTzreiv  tyjv  vtio'&soiv  ist  die  Aufgabe  des  Pflegers;  sein 
Kommen  (1322)  schneidet  den  Dialog  der  Geschwister  an  einer  Stelle 
ab,  die  abermals  zu  Wiederholungen  geführt  hätte.  „Da  Orest  von^ 
Elektras  früherem  Plan  nichts  wissen  konnte,  hätte  sie  ihm  hier,  wenn, 
er,  wie  er  doch  mußte,  danach  fragte,  die  ganze  dem  Zuschauer  bekannte 
Sache  erzählen  müssen.  Da  das  nicht  anging,  läßt  der  Dichter  das 
Gespräch  durch  den  alten  Diener  unterbrechen,  der  ihm  notwendiger- 
weise eine  andere  Richtung  gibt"  (Kaibel  S.  273).  Durch  die  Art  der 
Einführung  des  Alten  (13221)  wird  Elektra  in  den  vollen  Ernst  der 
Situation  gerissen  und  erhält  so  Gelegenheit,  im  Gegensatz  zu  ihrer  im 
Überschwang  des  Gefühls  gezeigten  Unvorsichtigkeit  zu  beweisen,  daß 
sie  nun  die  Lage  mit  Geistesgegenwart  beherrscht  (1323 ff.);  den  Zu- 
schauer also  darüber  zu  beruhigen,  daß  sie  das  Gelingen  der  Tat  durch 
ihr  Verhalten  nicht  in  Frage  stellen  wird  —  ein  Zweck,  dem  auch  das 
wundervoll  aus  der  Situation  heraus  konzipierte  jiMojua  1309 — 15^*) 
dient  gegenüber  der  Besorgnis  Orests   1296  f. 

Der  Pfleger  hat  durchaus  die  Führung  in  dieser  Szene.  Das  schon 
früher  besprochene  nldofxa  des  Wachestehens  (1331  ff.)  macht  es  hier 
möglich,  daß  er  sofort  in  die  Situation  eingreifen  kann,  nicht  erst  lange 
zu  erfahren  braucht,  wie  die  Dinge  zwischen  Orest,  Elektra  und  dem 
Chore  stehen.  Mit  den  Versen  1335  ff.,  die  zugleich  die  Motivierung 
seines  Auftretens   in   sich   schließen,    gibt    er    der  Handlung    den  neuen 


'-^)  Auf  den  Zwang  der  Maske  führt  dies  nXdafxa  zurück  Otto  Hanse  in 
der  Abhandlung:  „Die  Modifizierung  der  Maske  in  der  griechischen  Tragödie" 
(enthalten  in  der  Festschrift  der  Freiburger  Universität  zum  50  jährigen  Regierungs- 
jubiläum S.  K.  H.  d.  Großherzogs  Friedrich,  Freiburg  i.  Br.  1902  S.  2121). 
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Bewegungsanstoß:  er  treibt  zur  unverzüglichen  Ausführung  des  Rache- 
werkes. Dies  sein  Drängen  zur  Tat  ist  das  Motiv,  dessen  sich  der 
Dichter  zur  symperastischen  Gestaltung  der  Szene  bedient.  So  setzt 
der  Alte  den  notwendigen  Fragen  Orests  mit  xelovfxevov  eXnoifi  äv  1344 
ein  Ziel:  eine  ins  einzelne  gehende  Aufhellung  der  Lage  im  Palast  war 
dem  Dichter  ebenso  unwesentlich  wie  ein  genaues  Bereden  der  Art  und 
Weise  des  Rachevollzuges.  So  wenig  aber  Orest  auch  erfährt:  der 
Führerschaft  des  besonnenen,  treuerprobten  yegov,  der  —  mit  den  Ört- 
lichkeiten im  Hause  bekannt  —  sich  selbst  über  die  augenblickliche 
Situation  unterrichtet  hat,  kann  er  ohne  weiteres  folgen.  Wir  sehen, 
das  nldofia  der  Kundschafterdienste  des  Pflegers  trägt  Frucht.  Und 
wie  den  Orest  so  vertröstet  der  Alte  auch  Elektra  (1364  ff.),  iva  jui] 
dtaxQtßrj  yevfjtai,  auf  die  Zeit  nach  der  Tat,  um  sie  über  alles  Einzelne 
aufzuklären.  „Das  ist  auch  für  den  Zuschauer  beruhigend,  der  sich 
wohl  verwundern  mochte,  daß  Elektra  bisher  gar  nicht  nach  den 
Einzelheiten  gefragt  hatte"  (Kaibel  S.  280).  In  diese  stark  vorwärts 
strebende  Szene  ist  als  Retardation  die  Anagnorisis  zwischen  Elektra 
und  dem  Pfleger  eingespannt  (1346 — 63).  Auf  diese  Partie  kam  es 
dem  Dichter  an.  Denn  auch  Jetzt,  wo  alles  auf  die  Entscheidung  durch 
die  Tat  der  Männer  hinweist,  sollte  Elektra  nicht  aus  der  zentralen 
Stellung  verdrängt  werden,  die  er  ihr  im  Ganzen  der  Komposition  zu- 
gewiesen. So  verwendet  er  den  Umstand,  daß  Elektra  den  Alten  nicht 
erkennt,  an  dieser  Stelle  dazu  sie  auch  noch  mit  ihm  in  einer  Anagnorisis- 
szene  zusammenzugruppieren  und  so  in  der  Kette  der  Äußerungen  ihres 
Gefühlslebens  ein  weiteres  Glied  zu  gewinnen.  Cf.  Schol.  1346:  ovx 
fjQWTrjoev  Tovxo  'ÖQeoTrjv  nqoreQOv  fj  'HXexxQa  vnb  rfjg  xaqäg  äXX'  ecpvXa^ev 
vvv  6  TzoirjTfjg  slg  exeqov  ävayvcoQiojuov.  Um  seines  Zweckes  willen 
scheut  der  Dichter  also  nicht  davor  zurück,  abermals  vor  den  Toren 
des  Feindes  eine  Wiedererkennungsszene  sich  abspielen  zu  lassen  — 
und  jetzt  ist  niemand  mehr  auf  der  Wacht.^^)  Freilich  ist  diese  zweite 
Anagnorisis  viel  ruhiger  im  Ton  und  innerhalb  engerer  Grenzen  gehalten. 
(Cf.  auch  Orests  od"  eoxi'  jur)  ju  eXey/^e  JzXeiooiv  Xoyoig  1353).  — 
1367  f.  ertönt  wieder  der  Ruf  zur  Tat  und  führt  zur  Auflösung  der 
Situation  —  mit  der  Begründung  1368  ff.  (Cf.  Schol.  1368:  evrav^a 
ävsxäXvipe  ro  XQYjOLfjLov  TTJg  äjioörjjuiag  Aiyio§ov). 

Das  jiXdojua  des  Gebetes  (1374 — 83)  unmittelbar  vor  der  Tat 
lehrt  uns  abermals,  unter  welchem  Gesichtspunkt  der  Dichter  das  blutige 
Werk  betrachtet  und  gerechtfertigt  wissen  wäll.  Sprecherin  ist  Elektra 
als  die  Hauptperson  des  Dramas;  die  Männer,  die  Vollstrecker  des 
Gerichts,  beten  stumm.  Elektra  geht  nach  1383  mit  ins  Haus.  „Damit 
wird  einerseits  die  ursprüngliche  Fiktion  (1105)  gewahrt,  daß  die 
Fremden  zu  Klytaimestra  wollen  und  Elektra  sie  einführen  soll,  andrerseits 
aber  muß  Elektra  von  dem  was  im  Hause  geschieht  dem  Chor  oder 
vielmehr    dem    Zuschauer    berichten    können    (1398).      Die    Hauptsache 


2^)  Cf.  Roemer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.    Philo- 
logus  Bd.  65  H.  1  (N.  F.  19)  S.  69. 
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freilich  lassen  Klytaimestras  Weherufe  wohl  erraten,  aber  die  Situation, 
in  der  Orest  die  Mutter  angetroffen  hat,  muß  erzählt  werden:  Orest 
selbst  redet  kein  Wort,  und  dafür  darf  man  dem  feinfühligen  Dichter 
ebenso  dankbar  sein  wie  dafür,  daß  er  nicht  noch  einen  besondren 
Mordboten  geschaffen  hat"   (Kaibel  S.  282). 

Die  Pause  bis  zum  Wiederauftreten  Elektras  wird  durch  den 
Oesang  des  Chors  ausgefüllt  und  spannt  auf  das  Weitere  (1384ff.). 

Exodos  (1398 ff.). 

„Elektra  kommt  heraus  cpQovQYjoovd'  öjicog  Ai'yio^og  .  .  .  jui]  Xd'&rj 
juoXcbv  eoco,  das  ist  gut  und  zweckdienlich  erfunden.  Abgesehen  davon, 
daß  die  Worte  auf  die  bevorstehende  Ankunft  Aigisths  vorbereiten,  muß 
Elektra  notwendig  auf  die  Bühne,  um  nicht  das  Schrecklichste  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen,  und  zugleich  weil  man  wissen  muß,  wie  sie 
die  langersehnte  Tat  aufnimmt«   (Kaibel  S.  288)  (1402  f.). 

Das  Scholion  zu  1404  sagt  über  die  Behandlung  der  Katastrophe 
Klytämestras :  ed'og  e^ovot  rd  yeyovora  evdov  änayyeXXeiv  xolg  e^co  ot 
äyyeXoL,  vvv  öe  diä  t6  juij  öiaxQtßeiv  ev  reo  dga/uari  (rovro)  ovx  etioü^osv  ' 
rovtcp  yaQ  jtqoxsIjusvov  t6  xaTO.  rr]v  'HlexxQav  eorl  Jid'&og'  vvv  roivvv 
ßoa)or]g  ev  xfj  ävaigeoei  rfjg  KXvraijuijoTQag  dxovei  6  '&eaTr]g  xal  ivag- 
yeoreqov  (cod.  G.,  statt  eveQyeoreQOv)  xö  jiQäyjua  yivsxai  r/  di'  äyyelov 
OTjjuaivöjUEVov  xal  xö  juev  (pogxixov  xfjg  öyjecog  äneoxr]  xb  de  evagyeg 
ovdev  fjooov  xal  öid  xfjg  ßofjg  eTiQayjuaxevoaxo. 

Bei  1422  treten  die  Männer  wieder  aus  dem  Hause,  um  Elektra 
und  damit  dem  Zuschauer  den  Vollzug  des  Rachewerkes  zu  bestätigen. 
Auch  müssen  sie  wegen  der  Schlußszene  1466  ff.  vom  Kommen  des 
Ägisth  unterrichtet  werden.  Der  Pfleger  ist  von  hier  an  ein  jzqöocjojiov 
jxaxpov;  der  Schauspieler,  der  ihn  bis  1383  darstellte,  hat  1442  als 
Agisth  aufzutreten.  Mit  dessen  Ankündigung  (1428  ff.)  führt  der  Dichter 
■die  Handlung  über  die  in  engen  Schranken  gehaltene  Szene  des  Mutter- 
mords --)  hinaus  und  lenkt  unsere  Aufmerksamkeit  der  letzten,  mit  gutem 
Grunde  breiter  behandelten  Phase  des  Geschehens  zu:  dem  Gericht  über 
Ägisthos.  Orest  und  seine  Helfer  ziehen  sich  bei  seinem  Nahen  wieder 
in  den  Palast  zurück  (1430  ff.);  sie  dürfen  durch  nichts  seinen  Argwohn 
wecken,  auch  ist  ihr  Abgang  olxovofxixcbg  gefordert,  damit  die  Schluß- 


22)  Man  beachte  die  Gestaltung  des  Dichters,  in  dessen  Plane  die  Erinyen 
keine  Stelle  haben :  1400 f.:  „Das  friedliche  Bild  Klytaimestras  bildet  einen  scharfen 
Kontrast  zur  drohenden  Gefahr,  zugleich  aber  hat  der  Dichter  dem  Orest  die 
Tat  dadurch  erleichtert,  daß  er  ihn  die  Mutter  bei  heuchlerischem  Tun  fmden 
läßt"  (Kaibel  S.  288).  14101,  1411  f.:  Dem  Ausruf  der  Klytämestra  folgt  so- 
gleich eine  Betonung  der  Ursache  des  Mordes.  Auch  wie  Orest  (14221)  mit 
blutiger  Hand  aus  dem  Hause  tritt,  erinnert  der  Chor  mit  ovo'  sx^  yjsysiv  ver- 
steckt an  das  Gerechte  des  Gerichts,  und  Orests  erste  Worte  (1424  f.)  verweisen 
ausdrücklich  auf  Apollon,  in  dessen  Namen  und  Auftrag  die  Tat  geschah.  „Seinen 
Seelenzustand  deutet  Orest  nur  leise  an  „im  Hause  steht  alles  gut,  'AjtöUcov  ei 
y,ak(jbq  sMomosv]"'  daran  eben  beginnt  er  zu  zweifeln.  Von  sich  sagt  er  nichts, 
aber  das  [lev  zeigt  an,  was  er  sagen  würde,  wenn  er  reden  wollte"  (Kaibel  S.  290). 
Elektra  ist  auch  „weicher  gestimmt:   rs^rjnsv  rj  xdXaiva''  (Kaibel  S.  290)  (1426). 
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szene  an  der  Leiche  Klytämestras  in  der  vom  Dichter  gewollten  Gestalt 
möglich  wird.  Elektra  erwartet  den  Ägisth  (1436):  so  wird  sie,  die 
Hauptperson  des  Dramas,  wie  vorher  der  Reihe  nach  mit  sämtlichen 
anderen  jigoocoTia,  zuletzt  auch  noch  mit  ihm  zusammengruppiert  in 
einer  Szene,  die  ihr  zudem  eine  —  wenn  auch  schwache  —  Beteiligung 
an  dem  Rachewerk  ermöglicht;  auch  wird  durch  diese  Gestaltung  Ägisth 
vor  dem  Hause  zurückgehalten  und  so  mittelbar  verhütet,  daß  der  Aus- 
gang der  Handlung  hinter  den  Schauplatz  fällt.  Ägisth  kommt,  weil 
ihm  Kunde  geworden  vom  Tode  Orests  (1442  ff.);  eine  genauere  Moti- 
vierung gibt  der  Dichter  nicht;  der  Scholiast  bemerkt  zu  1428:  /xct- 
exexXrixo  yäg  ibcog  vnö  KXvraijurjoTQag.  An  dem  Zusammensein  Elektras 
mit  den  Frauen  vor  dem  Palast  nimmt  Ägisth  keinen  Anstoß;  er  ist 
Ja  ganz  mit  dem  Gedanken  an  den  Tod  des  gefürchteten  Rächers  be- 
schäftigt; auch  wollte  der  Dichter  offenbar  unter  Verzicht  auf  alles 
Unwesentliche  nur  die  Hauptlinie  der  Handlung  zu  Ende  ziehen.  Mit 
1453  nimmt  das  Gespräch  die  für  die  Herbeiführung  der  Schlußszene 
an  der  Leiche  Klytämestras  entscheidende  Wendung.  „Aigisthos  konnte 
aus  den  Worten  heraushören,  die  Phoker  hätten  den  Leichnam  zur  Stelle 
gebracht,  und  das  sollte  er,  um  bei  der  verhüllten  Leiche  der  Kly- 
taimestra  nichts  Arges  zu  ahnen"  (Schn.-N.  zu  1453).  Ob  Ägisth  von 
der  Überbringung  der  Aschenurne  nicht  genügend  unterrichtet  ist  oder 
ob  er  unter  dem  Eindruck  der  überraschenden  Nachricht  diesem  Umstand 
wenig  Beachtung  schenkte,  bleibt  als  unwesentlich  verschleiert.  'Ejzedei^av 
(1453)  ist  ihm  das  Stichwort  zu  seinem  Befehl  1458  ff.,  der  —  aus  seinem 
fj'&og  heraus  durch  1460  ff.  motiviert  —  das  Erscheinen  Orests  und  seiner 
Helfer  mit  der  Leiche  Klytämestras  (1466)  ermöglicht  und  damit  den 
Ausgang  des  Dramas  aus  dem  Innern  des  Palastes  auf  den  Schauplatz 
heraus  verlegt.  Um  nicht  Argwohn  zu  erregen,  begründet  Elektra  ihre 
Bereitwilligkeit  dem  Befehle  Ägisths  gegenüber  (1464)  mit  den  —  frei- 
lich zweideutigen  —  Worten: 

TO)    yOLQ    XQOVCp 

vovv  eoxovj  ojore  ovjU(psQeiv  tdig  tcqeIoooolv  (1464  f.). 
Die    Gepflogenheit    der  Tragiker,  Opfer   des    Schicksals    dem   Zuschauer 
vor  Augen  zu  bringen,    nützt  Sophokles   hier   dazu    aus    die  Rache    an. 
Ägisth  einzuführen.     Mit    1468   tut  dieser    den  letzten  Schritt  auf  sein 
Verhängnis  zu  —  mit  dem  heuchlerischen 

oncog 
tÖ  ovyyeveg  roi  nan  Ipiov  '&Qijvcov  tv^TJ  (1468  f.) 
das  eigentliche  Motiv  seines  Handelns  überdeckend  (cf.  14551,  1458  ff.). 
„Natürlich  will  Aigisthos  nicht  sowohl  den  Toten  beklagen  als  am  Anblick 
des  einst  gefürchteten.  Jetzt  beseitigten  Feindes  sich  weiden"  (Schn.-N. 
zu  14681).  Nachdem  Ägisth  die  Würfel  seines  Schicksals  gefallen  sieht, 
droht  sein  Verteidigungsversuch  14821  die  Handlung  noch  einmal  un- 
nötig zu  retardieren;  daher  1483 fl  Elektras  energischer  Einspruch; 
cl  Schol.  1483:  jieQioorj  ydg  xal  äni'&avog  öiarQißr]  TiQog  reo  reXei 
iaieiveiv  Xoyovg.  Elektra  „bleibt  bis  zuletzt  Hauptperson,  wie  ihre 
Rede   1483    zeigt"    (Kaibel  S.  302).     So   wurde    diese  ihre  Stellung  im. 
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Drama  Ja  auch  bei  der  Tötung  Klytämestras  durch  die  Rufe  1411  f., 
1415,  1416  gewahrt.  Den  bühnentechnischen  Zwang  Ägisth  nicht  vor 
den  Augen  der  Zuschauer  dem  Schwerte  Orests  erliegen  zu  lassen  um- 
kleidet der  Dichter  mit  dem  TiMojua  14951;  cf.  Schol.  1495:  TZQOcpaoiv 
jii'&avrjv  evge  rov  jur]  ev  reo  sjucpaveT  (povevom  amov.  So  ist  auch  ein 
Motiv  gewonnen  für  die  Räumung  des  Schauplatzes.  Der  Abzug  des 
Chors  aber  ist  nicht  eigens  begründet.  Die  letzten  Worte  Orests  (1505  ff.) 
bedeuten  mit  ihrem  Hinweis  auf  dixr]  und  vojuoi  nochmals  eine  Recht- 
fertigung der  blutigen  Rachetat,  mit  der  die  Handlung  —  unter  Verzicht 
auf  das  Eumenidenproblem  —  der  ganzen  Konzeption  des  Dramas  ent- 
sprechend abschließen  mußte. 

Ödipus  Tyrannos. 

Das  Charakteristische  der  Ödipustragödie  liegt  darin,  daß  ihr  drama- 
tisches Thema  nicht  ein  Ringen  entgegengesetzter  Willenstendenzen  ist, 
sondern  die  schicksalsträchtige  Enthüllung  gewisser  Beziehungen,  in 
denen  der  Held  zu  Vorkommnissen  einer  weit  zurückliegenden  Ver- 
gangenheit und  den  daran  beteiligten  Menschen  steht.  Wir  haben  hier 
streng  genommen  kein  Gegenspiel.  Von  einigen  wenigen  Stellen  ab- 
gesehen findet  das  Erkenntnisstreben  des  Ödipus  nirgends  bewußten 
Widerstand.  Nichtwissen  und  irriges  Meinen  heißt  der  Gegner,  dessen 
Überwindung  es  hier  gilt.  Wir  können  auch  sagen:  diese  Tragödie 
ist  eigentlich  eine  große  dramatische  Exposition,  mit  deren  Ende  die 
Katastrophe  besiegelt  ist;  die  volle  Erkenntnis  des  Geschehenen  zer- 
schmettert den  Ödipus  wie  lokaste. 

Im  Kernpunkt  der  Fabel  steht  Ödipus'  Mordtat  am  Dreiweg  in 
Phokis  und  seine  Heirat  mit  der  Witwe  des  Laios.  Das  dramatische 
Thema  ist  die  Aufdeckung  aller  Beziehungen  des  Königs  Ödipus  zu  dem 
Ermordeten.     Darnach  erhält  die  Anagnorisis  den  doppelten  Inhalt: 

1.  Der  Ermordete  war  König  Laios,  der  Königsmörder  hat  also 
Thron  und  Weib  des  Toten  in  Besitz  — 

2.  Der  Ermordete  war  Ödipus'  Vater,  der  Vatermörder  hat  also  die 
eigene  Mutter  zur  Gattin. 

Dem  entspricht  die  Spaltung  des  Themas  der  dramatischen  Gesamt- 
entwicklung in  zwei  einzelne  Themen.  Die  Erkennungen,  die  Je  die 
Frucht  der  beiden  Teilentwicklungen  sind,  konnten  zeitlich  auseinander- 
liegen. Wir  wissen,  daß  Euripides  seinen  Ödipus  so  komponiert  hat. 
Sophokles  zieht  aber  diese  Erkennungen  auf  einen  Moment  zusammen. 
Er  beginnt  mit  Thema  I  (Wer  ist  der  Mörder  des  Laios?),  biegt  dann 
kurz  vor  der  Anagnorisis  ab  und  verfolgt  Thema  II  (Wer  sind  die  Eltern 
des  Ödipus  ?)  und  gerade  dadurch,  daß  er  dieses  ganz  durchführt,  bringt 
er  gleichzeitig  Jenes  zu  Ende. 

Auf  den  bezeichneten  Kernpunkt  der  Fabel  zielen  auch  die  drei 
Orakelsprüche,  die  Laios,  Ödipus  und  Kreon  zuteil  werden.  Ihr  innerer 
Zusammenhang  wird  den  Personen  mit  dem  Eintritt  der  Anagnorisis 
offenbar;   vorher  sind  sie  in  Wahn  befangen  und  überblicken  Jede  bloß 

Ackermann.  3 
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ein  Stück  der  verhängnisvollen  Begebenheiten ;  nur  Teiresias,  der  Seher, 
durchschaut  schon  zu  Anfang  alles.  Die  dramatische  Entwicklung  be- 
steht darin,  daß  das  Wissen  der  einzelnen  jiQOoojJia  mehr  und  mehr 
zusammengelegt  wird,  bis  die  volle  Wahrheit  daraus  zutage  tritt. 

Mit  dem  von  Kreon  überbrachten  Orakel,  das  die  Bestrafung  des 
Mörders  des  Laios  fordert,  wird  das  Thema  des  Dramas  gestellt,  — 
strenggenommen  nur  Thema  I;  aber  es  wird  doch  der  Anstoß  zur  Er- 
forschung eines  Verhältnisses  gegeben,  dessen  völlige  Aufdeckung  eben 
das  Gesamtthema  der  Tragödie  ist.  Es  liegt  im  Plane  des  Dichters, 
das  erste  Thema  zunächst  völlig  rein  zu  erhalten,  es  nicht  zu  ver- 
mengen mit  dem  zweiten  Thema,  dem  Abstammungsproblem.  Daher  ist 
bei  Ödipus  wie  bei  lokaste  vorerst  jeder  Einfluß  abgehalten,  der  von 
dem  Wissen  der  beiden  anderen  —  auf  das  Verwandtschaftsverhältnis 
zielenden  —  Orakelsprüche  etwa  ausgehen  könnte.  lokaste  kennt  zwar 
den  dem  Laios  gewordenen  Schicksalsspruch,  er  würde  durch  Sohnes- 
hand den  Tod  finden;  diese  Kenntnis  aber  wird  aufgewogen  durch  ihre 
Überzeugung,  der  Sohn  ging  schon  als  Kind  zugrunde.  Und  Ödipus 
erhielt  zwar  einst  das  Orakel  von  Vatermord  und  Mutterheirat,  aber  dem 
hält  das  Gegengewicht,  daß  er  seine  wahren  Eltern  nicht  kennt,  viel- 
mehr Fremde  dafür  ansieht.  Ödipus  und  lokaste  haben  Je  eine  falsche 
Größe  in  die  Rechnung  eingestellt ;  solange  ihr  Glaube  an  deren  Richtig- 
keit nicht  erschüttert  wird,  ist  die  ungestörte  Entwicklung  von  Thema  I 
gesichert.  Auf  die  Erkenntnis  Jener  von  falschem  Glauben  zugedeckten 
Tatsachen  ist  dann  Thema  II  gerichtet,  das  mit  dem  Auftreten  des 
korinthischen  Boten  eingeleitet  wird.  Das  Motiv  der  Pest  gibt  dem 
Einsetzen  des  ersten  Themas  Notwendigkeit,  insofern  sie  es  ist,  die  die 
Orakelbefragung  und  damit  die  Weisung  Apollons  herausfordert.  Ähn- 
liche Bedeutung  hat  für  das  zweite  Thema  der  Tod  des  Polybos,  den 
der  Korinther  in  Theben  meldet. 

Prolog  (Ifl). 
Die  Pest  ist  also  das  Moment,  das  die  Tragödie  in  Bewegung 
setzt.  Wie  sie  den  Ödipus  zur  Sendung  nach  Delphi  veranlaßt  hat,  so 
treibt  sie  das  Volk  zur  Bittgesandtschaft  vor  den  Palast  des  Königs. 
Damit  ist  der  Schauplatz  und  die  Anfangssituation  gegeben.  Ödipus' 
Auftreten  ist  6  f.  motiviert  „mit  Seitenblick  auf  eine  andere  Gestaltung, 
die  gleichfalls  möglich  war,  die  der  Dichter  aber  verschmähte"  (Roemer, 
Vorlesung  [im  folgenden  abgekürzt:  Vg.]).  Die  konstruktive  Bedeutung 
dieses  nXdojua  6  f.,  das  auch  dem  7]'&og  (pd6df]jLiov  (Schol.  1)  des  Ödipus 
angepaßt  erscheint,  hebt  der  Scholiast  (zu  8)  hervor;  xaXöjg  de  ov 
dl'  äyyeXcov  äjtrjyyeXrai  iva  diaXsyojuevov  avxov  ex  AeXcpcöv  eioaydyt] 
Tov  KQEOvxa.  Mit  8  stellt  der  Dichter  seineu  Helden  dem  Zuschauer 
vor;  Ödipus  spricht  die  Worte  „im  Bewußtsein  seiner  allgemein  an- 
erkannten cpQÖvrjoig'^  (Roemer)  und  der  ihr  entspringenden  Aufgabe,  auch 
Jetzt  als  der  sich  zu  bewähren,  als  den  des  Volkes  Stimme  ihn  preist. 
Der   Erwähnung    des  Namens    fehlt    also    nicht    die  Begründung.^)     (Cf. 


Dies   verkennt   Voltaire   in   seiner   an   Irrtümern   reichen   Kritik    des 
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Schol.  8 :  TiL'&avcbg  dk  x6  övojua  rov  JiQoXoyi^ovrog  sdi^Xcooev).  Über 
die  Zusammensetzung  der  Bittgesandtschaft  und  die  Verteilung  ihrer 
dramatischen  Aufgaben  lesen  wir  in  Schol.  9  diese  treffende  Bemerkung : 
emdxTCog  exdoxq)  ro  deov  änevei^ev,  diä  jusv  rcov  naidcov  rov  oTxxov 
TTJg  txsreiag  ötd  de  rov  JtQeoßmov  fj  JiQog  rov  ßaoiXea  dnoxQioig'  elg 
ydg  rovTO  djiQeneg  rö  rcbv  vscov  tiqoocotiov'  dedijkcorai  ovv  fjfxXv  rö 
XQrjoijuov  rfjg  nagovoiag  rov  yeQOvrog  (Cf.  9  f.  eJtel  ngejicov  ecpvg  tiqo 
rcbvds  (pcovsTv).  Ödipus'  Frage  2,  9  ff.  veranlaßt  das  Vorbringen  der 
Bitte  des  Volkes,  Der  König  hat  zwar  gemäß  seinem  ^^og  jiQOvorjrixov 
rov  xoivf]  ovjLtq)SQOvrog  (Schol.  1)  schon  aus  eigenem  Antrieb  den  ersten 
Schritt  zur  Abwendung  der  Not  seines  Volkes  getan  (65 ff.):  die  Rede 
des  Priesters  bestärkt  ihn  aber  noch  in  seinem  Wollen  und  ruft  Jene 
Energie  in  ihm  auf,  die,  sowie  das  Orakel  seinem  Streben  die  ver- 
hängnisvolle Richtung  gewiesen,  das  Schicksal  gegen  ihn  in  Bewegung 
setzt  (Cf.  die  Verse  761,  132  ff.,  145,  auf  die  schon  11  ff.  voraus- 
gedeutet wird).  Aus  seiner  Herrscherstellung  und  seinem  ^d'og  ßaoL- 
hxov  heraus  wird  Ödipus  also  zum  Träger  der  Handlung.  Die 
Rede  14  ff.  dient  aber  auch  dem  Zwecke  der  Exposition,  insofern  der 
Priester  die  Bittgesandtschaft  mit  der  allgemeinen  Not  begründet,  deren 
Schilderung  die  gegenwärtige  Lage  charakterisiert  (22  ff.),  und  mit  dem 
Vertrauen  des  Volkes  auf  seinen  König  (31  ff.),  wobei  der  Dichter  xard 
ßQO,xv  .  .  .  naQe^ßdXXei  fifuv  ,  .  .  rd  rijg  loroQiag  rov  Otdinodog 
(Schol.  33).  Die  Frage  des  Ödipus  (2,  9  ff.)  ist  strenggenommen  ein 
ani'&avov:  er  weiß  Ja  den  Grund  der  Opfer,  Gesänge  und  Klagen  und 
versichert  58  f.  selbst,  die  Wünsche  des  Volkes  seien  ihm  wohlbekannt. 
Wir  müssen  aber  auch  „das  Ungewöhnliche  der  zu  einem  Menschen 
kommenden  txsreia'^  (Bruhn  zu  31)  bedenken:  Ödipus  antwortet  der  feier- 
lichen Weise,  in  der  die  Bürgerschaft  sich  an  ihn  wendet,  wenn  er 
sich  deren  Anliegen  in  zusammenfassender  Rede  vortragen  läßt.  Dem 
Dichter  war  es  natürlich  um  eine  deutliche  Exposition  zu  tun,  zumal 
das  Motiv  der  Pest  von  ihm  neu  eingeführt  wurde.^)  Indem  der  Zu- 
satz ÖJOJIEQ  xavrög  elooQag  (22)  versteckt  darauf  hindeutet,  daß  dem 
König  nicht  unbekannt  ist,  was  der  Priester  schildert,  dient  er  dazu, 
gegenüber  Jener  Frage  des  Ödipus  (2, 9  ff.)  das  elxog  der  Situation  zu 
wahren.  Unter  demselben  Gesichtspunkt  sind  die  Verse  58  ff.  zu  be- 
trachten, in  denen  der  Dichter  zugleich  dafür  sorgt,  daß  auf  das  fjd'og 
ßaodixov  seines  Helden  kein  Schatten  fällt.  Von  diesem  ^'&og  zeugt 
ferner,  daß  Ödipus  bereits  gehandelt  hat  (68  ff.).  Dadurch  daß  die 
Sendung  nach  Delphi  schon  vor  den  Beginn  des  Stückes  gelegt  ist, 
kann  sich  aber  auch  unmittelbar  an  die  einführenden  Reden  die  Szene 
mit  Kreon  schließen  (78  ff.),  die  mit  der  Antwort  ApoUons  das  drama- 
tische Thema  stellt  (96  ff.).  Weshalb  Ödipus  das  Orakel,  nicht  etwa 
erst   den    Seher  Teiresias    befragt,    darüber    belehrt    uns    ein  Blick   auf 


Sophokleischen  Dramas  (Lettres  sur  (Edipe  III.  CEuvres  completes  I.  Paris  1876 
p.  11-19). 

2)  Cf.  Bruhn  S.  23. 
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den  vom  Dichter  in  den  beiden  ersten  Epeisodien  verfolgten  Kompo- 
sitionsplan, um  dessentwillen  es  auch  gerade  Kreon  sein  mußte,  der 
mit  der  Sendung  nach  Delphi  betraut  wird.  Die  Verse  69  ff.  weisen 
vorbereitend  auf  Kreons  Kommen  hin  und  V.  73  ff.  sagen  uns,  daß  er 
Jeden  Augenblick  eintreffen  kann:  sie  sollen  es  nicht  als  anstößig  er- 
scheinen lassen,  wenn  er  gerade  Jetzt  auftritt,  wo  der  Fortgang  der 
Handlung  ihn  fordert,  ein  Zweck,  dem  auch  die  ausdrückliche  Hervor- 
hebung etg  xaXbv  ov  i  ünaq  (78)  dient. 

Die  Mitteilung  der  Antwort  Apollons  vor  versammeltem  Volke 
kann  unangebracht  erscheinen.  Durch  den  Mund  Kreons  macht  sich 
der  Dichter  selbst  diesen  Einwand  (91  f.),  aber  nur,  um  ihn  aus  dem 
r\'^o<;  des  Ödipus  heraus  zurückzuweisen  (93  f.).  So  rettet  er  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  vom  Kompositionsplan  geforderten  Szene,  nachdem 
er  auf  eine  andere  Gestaltungsmöglichkeit  hingedeutet.  Cf.  Schol.  93: 
a^i(D(;  Tov  ßaodixov  ij'&ovg  drj/uooiq  (pQd^eiv  xeXevei  ä/na  juev  enel  jurjdkv 
vjiOTiTsvcov  JiEQi  iavTOv  oi'eTat  xal  '&eo(pdr]g  elvai  äjua  de  xal  vjieg  tov 
h  jueocp  Qf]&evxcov  ävvo'&fjvai  rd  irjg  äva^rjTrjoeojg.  In  den  Worten 
Tcbvöe  yoLQ  —  xpvxrjg  jieqi  93  f.  erkennen  wir  auch  eine  Vorbereitung 
auf  669  ff. 

Der  Plural  rovg  amoevrag  (107)  in  der  Mitteilung  des  Orakel- 
spruches ist  olxovojuixwg  bedeutsam;  er  lockt  das  Denken  des  Ödipus 
von  Anfang  an  auf  eine  falsche  Spur.  „Der  Gott  hat  sicherlich  nicht 
so  gesprochen,  wie  Kreon  berichtet;  dieser  hat  aber  die  Überzeugung,, 
daß  es  mehrere  (Räuber)  waren,  die  den  Laios  erschlugen,  und  so 
interpretiert  er  das  Orakel  in  seinem  Sinne"  (nach  Roemer,  Vg.).  Un- 
bewußt entstellt  Kreon  die  Wahrheit,  er  steht  eben  im  Banne  des  Be- 
richtes, den  der  einzige  entkommene  Augenzeuge  von  der  Mordtat  gab 
(cf.  122  f.,  292,   7151,  850). 

Der  dem  Zweck  der  Exposition  dienende  Dialog  112  ff.  ist  mit 
dem  äni'&avov  erkauft,  daß  Ödipus  in  so  langer  Zeit  nicht  erfahren 
hat,  was  in  Theben  über  den  Tod  des  Laios  bekannt  geworden  ist. 
Auf  dieses  äm^avov  ist  sogar  das  ganze  Stück  gebaut.  Aber  es  liegt 
in  der  Vorgeschichte,  außerhalb  der  in  sinnlicher  Gegenwart  vor  uns 
sich  abspielenden  Handlung,  die  doch  die  eigentliche  künstlerische 
Wirkung  auszulösen  hat.  Cf.  Aristoteles  Poet.  c.  24.  1460a  27ff.:  rovg 
re  Xoyovg  .  .  .  ßxdXiora  juev  jurjöev  eyeiv  äXoyov,  et  de  firj,  e^co  tov 
/Liv&evjuarog,  moneQ  Olömovg  xö  jur]  eiöevm  ncbg  6  Ädiog  dn:e&avev, 
äXXd  jur]  ev  reo  ÖQdßari  .  .  .  (ähnlich  c.  15.  1454b  6ff.).  Kreons  Aus- 
kunft 114f.  ist  entsprechend  der  Frage  des  Ödipus  112 f.  allgemein  ge- 
halten. „Die  nähere  Ortsbestimmung  ev  rguiXaig  djua^iroTg  durfte  hier 
noch  nicht  gegeben  werden,  um  den  dvayvcogiojuög  nicht  vorzeitig  ein- 
treten zu  lassen"   (Bruhn  zu  114).^)     Mit  118f.   Avird    das  Dunkel,  das 


3)  „d^ecoQÖg  ist  1.  derjenige,  der  zu  einer  religiösen  Feier  sich  begibt,  zu 
Spielen  zu  Ehren  eines  Gottes ;  2.  auch  wer  ein  Orakel  befragt.  —  Ödipus  darf 
keinen  Anhalt  finden,  unter  keinen  Umständen.  Wenn  man  „Orakel"  überset/t,^ 
ist  aber  schon  einer  gewonnen"  (Roemer,  Vg.). 
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über  Laios'  Ende  schwebt,  motiviert,  zugleich  aber  flüchtig  auf  den 
•einzigen  entkommenen  Augenzeugen  hingedeutet  —  die  erste  leise  Vor- 
bereitung auf  die  spätere  Einführung  des  Hirten.  „In  der  Vorstellung 
des  Ödipus  lebt  ein  anderes  Bild  von  der  Ermordung ;  er  glaubt  alle  er- 
schlagen zu  haben,  V.  813"  (Roemer,  Vg.).  Daher  ist  es  auch  aus- 
geschlossen, daß  die  Erwähnung  Jenes  cpvymv  in  ihm  die  Erinnerung 
an  sein  Erlebnis  am  Dreiweg  wachrufen  kann.  Die  Führung  des  Dialogs 
ist  hier,  118  ff.,  besonders  zu  beachten.  Des  Dichters  Kompositionsplan 
•erlaubt  es  nicht,  daß  jetzt  schon  Jener  eJg  xig  gerufen  wird,  was  aber 
müßte  dem  Ödipus  näher  liegen  als  sogleich  nach  ihm  zu  schicken? 
Der  Dichter  umsegelt  die  Klippe,  indem  er  den  Kreon,  der  der  Aus- 
sage Jenes  q)6ßq)  (pvydov  wenig  Bedeutung  beimißt,  im  raschen  Fluß 
der  Worte  das  Denken  des  Königs  von  nXriv  elg  rig  noch  in  demselben 
Satze  auf  7i?.r]v  ev  ovdev  ablenken  läßt.  An  dies  Zuletztgenannte  knüpft 
<)dipus  an  und  setzt  in  seinem  Eifer  hinzu 

ev  yaQ  nolli  äv  i^evQoi  juad^eiv, 
ägxrjv  ßgaxelav  el  Xdßoi/xev  ehiidog  (120  f.), 
gerade  weil  er  sieht,  daß  Kreon  von  dem,  was  er  angedeutet,  sich  wenig 
verspricht.  So  bleibt  Jenes  erste  Moment  nXriv  elg  rig  unbeachtet.  Zu- 
dem aber  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Ödipus  durch  Kreons  Mitteilung 
122  f.  alsbald  aufs  neue  gefesselt.  Aus  ihr  zieht  er,  der  97  f.  vernommen 
jLilaojua  icoQag,  wg  red^QajLCjuevöv  x^ovl 
ev  Tfjd',  eXavveiv  jurjö"  ävijxeoxov  rQe(peiv, 
sogleich  die  Folgerung,  124 f.  „Mit  der  Bemerkung  1241  erscheint 
Ödipus  von  der  Frage  nach  dem  Augenzeugen  ganz  abgedrängt.  Cf. 
139 f."  (Roemer,  Vg.).  —  Die  falsche  Aussage  des  Sklaven  (1221), 
unter  deren  Einfluß  Kreon  Ja  auch  den  Orakelspruch  unbewußt  ent- 
stellt (107),  zielt  olxovojuixcog  darauf  ab,  zunächst  Jeden  Argwohn  des 
Königs  gegen  sich  selbst  auszuschließen  —  „Damit  Ödipus  nicht  ent- 
fernt an  sein  altes  Abenteuer  denke,  läßt  der  Dichter  die  Mehrzahl  von 
Räubern  nachdrücklich  hervorheben"  (Bruhn  zu  1221)  — ,  dann  aber, 
nachdem  Ödipus  ungefähr  in  der  Mitte  des  Dramas  (726  ff.)  den 
dringenden  Verdacht  des  Königsmordes  gegen  sich  selbst  richten  muß, 
die  volle  Erkenntnis  noch  hintanzuhalten  und  für  Jenen  späteren  Moment 
aufzusparen,  der  die  Entdeckung  auch  des  Vatermordes  und  der  Blut- 
schande bringt.  Motiviert  ist  die  konstruktiv  so  bedeutsame  Entstellung 
des  Mordberichts  aus  dem  ^'&og  des  Flüchtlings  heraus:  er  log,  um 
seine  Feigheit  zu  bemänteln.  Cl  Schol.  118:  äxQCog  de  vjieyqaxpe  ro 
fjd'og  Tcbv  dedcbv  äjua  juev  yäg  e^aigovoi  xd  jiejiQayjueva  Iva  jurj 
06^0)01  did  dediav  cpvyeTv  äfxa  de  xal  ev  JiagacpQOvrjoet  övxeg  xd 
ßga^ea  jueiCco  do^d^ovoi'  xaXcbg  de  coxovojLirjxai  iva  xecog  jurj  eXeyxotxo 
xd  xaxd  xdv  Oldbioda.  —  Wie  die  Wendung,  die  der  Dichter  das  rasche 
Denken  des  Königs  1241  nehmen  läßt,  die  Gefahr  vollends  beseitigt, 
die  mit  der  Erwähnung  Jenes  elg  xig  (118)  für  die  oixovojula  auftauchte, 
so  bedeutet  sie  andererseits  eine  Vorbereitung  auf  die  Beschuldigungen, 
die  Ödipus  346  fl,  378  fl,  532  ff.  gegen  Teiresias  und  Kreon  schleudert, 
<cl   1391;    noch    ohne    Beziehung    auf    eine    bestimmte    Persönlichkeit 
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kündigt  sich  hier  zuerst  das  für  den  Ablauf  der  Handlung  so  bedeut- 
same Moment  der  vndvoia  des  Königs  an.  Übrigens  liegt,  wie  die 
Verse  138  ff.  lehren,  in  dem  Gedanken  124  f.  für  Ödipus  noch  ein 
weiteres,  verstärkendes  Motiv  zur  ävat^rjXYjoig.  Die  Bedrohung  Thebens 
durch  die  Sphinx  begründet  das  Hintansetzen  der  Nachforschungen 
(126 — 131);  daß  seinerzeit  solche  immerhin  stattfanden,  zeigt  V.  567^ 
Der  Gedanke  an  die  Lösung  des  Rätsels  der  Sphinx  gibt  dem  Ödipus 
den  letzten  Ansporn  zu  der  feurigen  Zusicherung  132  ff.,  in  der  der 
Prolog  gipfelt.*)  Die  Ixexeia  hat  ihren  Zweck  erreicht.  142  ff.  löst  der 
Dichter  durch  den  Mund  des  Königs  die  Situation  auf  und  veranlaßt 
nQOxojiTOiv  Tfjv  vTiodeoLV  das  Erscheinen  des  Chors.  Cf.  Schol.  144 : 
Tci'&avfj  fi  eioodog  rov  xoqov'  oxeTcxeod'ai  ydg  (prjoi  deiv  juerd  rov  dij/uov 
Ttegl  rcov  jiQaxrecov. 

Parodos  (151ff.)  und  I.  Epeisodion  (216ff.). 

Obwohl  erst  144  ein  Diener  zur  Berufung  der  Ratsversammlung 
entsandt  wurde,  erscheint  der  Chor  bereits  151;  die  Zeit  ist  also  ideal 
behandelt.  Daß  die  Antwort  aus  Delphi  eingetroffen,  ist  dem  Chore 
bekannt,  nicht  aber  der  Inhalt  des  Orakelspruches.  Ödipus  hat  wie 
die  übrigen  Personen  mit  dem  Ende  des  Prologs  den  Schauplatz  ver- 
lassen; in  die  Zeit  bis  zu  seinem  Wiederauftreten  legt  der  Dichter  die 
Unterredung  mit  Kreon,  der  dem  König  rät  den  Teiresias  zu  befragen 
(288),  sowie  die  zweimalige  Sendung  nach  dem  Seher  (288  f.). 

In  der  großen  Rede  des  Ödipus  21 6  ff.  finden  wir  das  Prinzip 
der  symperastischen  Gestaltung  angewendet.  „Warum  teilt  der  König 
den  Inhalt  des  Orakels  nicht  mit?  In  einer  ganz  nebensächlichen  Be- 
merkung kommt  das,  wonach  der  Chor  vorher  dürstet.  Es  wäre  für 
den  Zuschauer  ermüdend  gewesen,  nochmals  Eingehenderes  vom  Orakel 
zu  hören"   (Roemer,  Vg.)  (241 — 243  wg  juidojuarog  —  dgricog  ejuoi). 

Einen  direkten  Erfolg  kann  der  Aufruf  des  Ödipus  nicht  haben,  weil 
der  Chor  über  den  Täter  in  völliger  Unkenntnis  ist.  Nur  ein  All- 
wissender scheint  Licht  in  die  dunkle  Angelegenheit  bringen  zu  können. 
Cf.  278  f.  und  Schol.  278:  dnoQcbv  6  xoQog  etu  t6  '&eTov  jidhv  dvarQexsi. 
Ödipus  aber  verschmäht  es,  nochmals  das  Orakel  zu  befragen;  die  Be- 
gründung gibt  sein  Ausspruch  280  f. 

dX?'  dvayxdoai  '&sovg, 
äv  fJLYi  '&eXcooiv,  ovo'  äv  elg  övvaix    dviJQ, 


*)  „Mit  der  Erwähnung  der  Sphinx  V.  130  wird  er  an  die  größte  Tat 
seines  Lei)ens  erinnert  und  im  Hochgefühl  darüber  bricht  er  in  die  stolzen 
Worte  aus  dW  i^  vjtüqxv^  av'&ig  avz  sycb  cpavcö.  Und  dieses  Hoch-  und 
Selbstgefühl  ist  bezeichnenderweise  gleich  im  Anfang  V.8  o  näm  xXeivog  Olömovg 
xaXovfxsvog  zum  Ausdruck  gekommen  ...  So  spricht  er  im  Bewußtsein  seiner 
allgemein  anerkannten  (pgovrjocg.  Diese  ist  seine  starke,  aber  auch  seine  schwache 
Seite.  Diese  Schattenseite  ist  es  nun,  die  ihn  zu  den  Fehlgriffen  in  unserm- 
Stücke  veranlaßt.  Er  ist  ein  cpQovsTv  taxvg  und  warnend  ruft  ihm  der  Chor 
zu  V.617  fpQoveXv  yag  oi  rax^Tg  ovx  äocpaXeTg\''  (Roemer,  Über  den  literarisch- 
ästhetischen Bildungsstand  des  attischen  Theaterpublikums,  Abh.  d.  Münchner 
Ak.  l.  Kl.  XXII.  I.  Abt.  (1901/02)  S.  42  Anm.). 
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„eine  schmerzliche  Erinnerung  aus  eigener  Erfahrung,  vgl.  788 f."  (Bmhn 
zu  280).  Durch  diese  Gestaltung  verbaut  Sophokles  der  Handlung  einen 
Weg,  den  er  sie  aus  kompositioneilen  Gründen  nicht  beschreiten  lassen 
durfte.  Cf.  Schol.  280:  rovrö  cp7]oiv  tva  /bif]  ndkiv  Jiejuyjcooiv  eig  d^eov 
xal  yhrjTai  diargißr]  ev  reo  dgafiatL  oneQ  vjioyjvxQov.  Der  Dichter 
steuert  auf  die  Teiresiasszene  los.  Cf.  282,  284  ff.  und  Schol.  284 
äjzoxXsiojLievov  rov  Jiejuyjeiv  elg  '&s6v  xaracpevyovoiv  elg  rrjv  ojuolav 
jbtavTixfjv. 

Ödipus  hat  den  Schritt  bereits  getan,  zu  dem  der  Chor  rät  (287  ff.). 
So  ist  der  unmittelbare  Anschluß  der  Teiresiasszene  ermöglicht  aus  dem 
^19-0?  des  Königs  heraus,  mit  dem  uns  in  ähnlicher  Weise  schon  der 
Prolog  (68  ff.)  bekannt  gemacht  hat ;  cf.  Schol.  287 :  Tcävrav^a  ro  xrjde- 
juovixöv  rov  fj'&ovg  öisTrjQfjoev.  Die  konstruktive  Bedeutsamkeit  des 
Zuges  KgsovTog  elnovrog  (288)  hebt  der  Scholiast  (zu  287)  hervor:  ro 
de  Kgeovrog  slnovxog  Jii'&avov  elg  xä  e^rjg  iva  fj  vnovoia  avrov  moriv 
^XOi,  ro  TceTtetojuevov  vjtö  rov  Kgeovrog  rov  Teigeoiav  fxavreveod^ai  xarä 
rov  OidiTioSog  rd  ipevöfj.  AinXovg  nofxnovg  (288/289)  ist  zwar  —  nach 
den  Worten  des  Scholions  (zu  287)  —  auch  rijg  ojiovörjg  reKjurjgiov, 
zugleich  aber  —  besonders  in  Verbindung  mit  ndXai  de  jurj  nagcbv  d^av- 
judCerai  —  eine  Vorbereitung  auf  die  widerstrebende  Haltung,  die 
Teiresias  in  der  folgenden  Szene  dem  Ödipus  gegenüber  einnimmt. 

„Sophokles  müi3te  nicht  der  Künstler  gewesen  sein,  der  er  wirklich 
war,  wenn  er  nun  hier  wieder  wie  oben  (78)  nach  den  verwunderten 
Worten  des  Königs  gleich  den  Teiresias  hätte  auftreten  lassen.  Ein 
solches  Kunstmittel  hier  wie  oben  angewendet  würde  sicherlich  den 
Eindruck  der  Monotonie  hervorrufen.  So  schuf  Sophokles  eine  Pause 
und  es  lag  in  seiner  Hand-  sie  nach  beliebigem  Ermessen  auszufüllen" 
(Roemer,  Vg.).  Er  richtet  unsere  Gedanken  wieder  auf  die  Kunde  von 
dem  Tod  des  Laios  (290  ff.);  „mit  öSomoQayv  statt  Xrjorcbv  kommen  wir 
der  Anagnorisis  etwas  näher  (cf.  801),  doch  steht  der  Plural  und  rivcbv'^ 
(Roemer,  Vg.).  Abermals  wird  also  die  Aufmerksamkeit  des  Ödipus  in 
die  gefährliche  Nähe  des  Gedankens  an  den  entkommenen  Augenzeugen 
(118)  gelenkt,  den  Jetzt  schon  mit  ins  Spiel  zu  ziehen  dem  Dichter  doch 
sein  Kompositionsplan  verbot.  Das  olxovojutxcbg  notwendige  Schweigen 
des  Chors  über  den  Mordboten  rechtfertigend  schaltet  Sophokles  beim 
Chore,  der  Ja  118  noch  nicht  anwesend  war,  die  Erinnerung  an  Jenen 
Sklaven  völlig  aus.  Sonst  könnte  nach  Ödipus'  Worten  rov  d'  Idovr^ 
ovdelg  öga  (293)  der  Chor  Ja  nicht  anders  als  den  König  auf  den 
Zeugen  der  Tat  aufmerksam  machen  und  ihm  dessen  Vernehmung  an- 
raten; auch  290/2  ist  nur  von  alten  Gerüchten,  nicht  aber  von  dem 
Sklaven  die  Rede.  Wie  wenig  andererseits  der  König  noch  Jenes  elg 
rig  gedenkt,  zeigen  die  ihm  vom  Dichter  ausdrücklich  in  den  Mund 
gelegten  Worte:  „Von  einem  Augenzeugen  ist  nichts  zu  sehen"  (293). 
„Ödipus  identifiziert  die  Xr]orai  (122)  mit  den  odomogoi'^  (Roemer,  Vg.)- 
er  „beachtet  den  Unterschied  nicht  und  weist  die  Sache  leichthin  ab, 
wie  er  auch  oben  den  nächstliegenden  Schritt  versäumt,  den  einzigen 
Zeugen    der  Tat    aufzusuchen  .  .  .    Die   leise  Differenz    der   xa)(pd    ejirj, 
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die  zur  Entdeckung  hätte  führen  können,  .  .  .  soll  den  Ödipus  als 
av'&adrjQ  charakterisieren,  der  nur  seinem  eigenen  Kopfe  folgt  und  /^y/ 
övta  sieht  (das  Komplott  wider  Laios,  wider  ihn),  rd  övra  naQogq'' 
(Wilamowitz  bei  Bruhn  zu  292).  Die  Verse  294/5  ziehen  den  König 
wieder  von  dem  Gedanken^  an  einen  Augenzeugen  ab. 

Wenn  Teiresias  auftritt  (297)  —  worauf  288  f.  vorbereitet  und 
Spannung  erregt  wurde  — ,  scheint  die  Katastrophe  unmittelbar  bevor- 
zustehen. Der  Seher  ist  ja  der  einzige,  der  die  volle  Wahrheit  weiß, 
nach  der  Ödipus  verlangt.  Geht  dieser  ihn  also  um  Aufklärung  an 
und  steht  er  dem  König  Rede,  dann  —  sollte  man  denken  —  muß  ja 
die  Anagnorisis  eintreten  und  damit  das  Drama  zu  Ende  sein.  Nun 
aber  sehe  man,  wie  Sophokles  die  Handlung  führt.  Er  wahrt  ihren 
Fortgang  nur  dadurch,  daß  er  den  König  gegen  die  Offenbarung  des 
Sehers  sich  verschließen  läßt.  Ödipus  ist  mit  ganzer  Seele  auf  die 
Entdeckung  des  Mörders,  auf  die  Rettung  des  Landes  bedacht;  hat  doch 
die  Bitte  des  Volkes  seinen  Eifer  aufs  höchste  gesteigert.  Da  stößt  er 
auf  den  Widerstand  des  Mannes,  von  dem  er  einzig  die  entscheidende 
Enthüllung  erwarten  kann,  und  dadurch  gerät  sein  Blut  derartig  in 
Wallung,  daß  er  schließlich  den  Teiresias  sogar  der  geistigen  Urheberschaft 
des  Mordes  zeiht.  Das  aber  weckt  den  Dämon  der  Leidenschaft  auch 
in  dem  Seher:  aus  Mitleid  brachte  er  es  nicht  über  sich,  dem  König 
die  entsetzliche  Wahrheit  zu  offenbaren,  —  Jetzt  löst  ihm  der  Zorn  die 
Zunge.  Aber  gerade  weil  in  der  Hitze  der  Leidenschaft  gesprochen, 
finden  nun  seine  Worte  keinen  Eingang  bei  Ödipus;  er  hält  sie  für 
ungeheuerliche  Schmähungen,  sieht  in  Teiresias  nur  ein  Werkzeug,  dessen 
sich  politisch  Unzufriedene  zu  seinem  Sturz  bedienen.  Die  dgyrj  ist 
also  das  entscheidende  Motiv,  das  den  Fortgang  der  Handlung  im  Sinne 
des  Dichters  rettet.  Cf.  Schol.  354:  oierai  amov  JT2.aodju8vov  ipevdso^ai' 
eixoTCog  de  ämoTehai  cbg  öl  ÖQyrjv  slgrjxcog,  et  de  emorev^r]  xaj  äg^^v 
o  judvTig  xd  e^fjg  rov  ägd/uarog  dvjJQrjro,  {rd)  rov  dvayvcoQiojuov  .  .  . 
Cf.  das  Urteil  im  Schol.  326:    exst  ovv  rd  xfjg  dia'&eoecog  äoiora.^) 

Wenn  aber  Teiresias  anfangs  nicht  reden  will,  weshalb  kommt  er 
dann  überhaupt,  da  er  doch  wissen  muß,  zu  welchem  Zweck  ihn  Ödipus 
rufen  läßt?  Er  weigert  sich  Ja  auch  zuerst,  vor  den  König  zu  treten; 
dieser  muß  zweimal  nach  ihm  schicken  (288  f.).  Wenn  er  endlich  doch 
erscheint,  so  ist  er  fest  entschlossen  dem  Ödipus  die  volle  Wahrheit 
zu  eröffnen.  Da  wird  sein  Entschluß  wieder  ins  Wanken  gebracht. 
Die  dringende,  von  größter  Verehrung  zeugende  Anrede  des  Königs 
(300  ff.),  der  in  seinem  Eifer  für  das  Heil  des  Staates  —  rovg  exeivov 
Xöyovg  ovx  dvajuevcov  (Schol.  300),  vielmehr  zuerst  das  Wort  ergreifend  — 
den  Seher  vertrauensvoll  um  Hilfe  anfleht:  sie  bringt  diesem  die  furchtbare 
Ironie  der  Situation  so  deutlich  zum  Bewußtsein,  daß  er  tief  erschüttert 


^)  Cf.  Roemer,  Über  den  literarisch  -  ästhetischen  Bildungsstand  des 
attischen  Theaterpublikums.  Abh.  d.  Münchener  Akademie  d.  Wissenschaften 
1.  Kl.  Bd.  22  Abt.  1  (1901/2)  S.42  Anm.  —  Die  Erwähnung  des  wichtigen  Momentes, 
daß  an  dem  Motiv  der  ögy/j  die  Möglichkeit  des  Handlungsfortgangs  hängt,  ^\'ird 
bei  Ad.  Müller  (Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des  Sophokles)  vermißt. 
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sogleich  wieder,  ohne  Rede  zu  stehen,  nach  Hause  zurückzukehren 
verlangt.  Die  Verse  316  ff.  lösen  die  Aporie,  die  sein  Kommen  bietet. 
Allein  eine  Umkehr  gibt  es  nun  für  ihn  nicht  mehr:  er  hat  verraten, 
daß  er  um  die  Sache  weiß,  und  so  ist  dem  Vorgehen  des  leidenschaft- 
lichen Königs  und  damit  der  Weiterbewegung  des  Dramas  die  Bahn 
gewiesen,  die  dem  Plane  des  Dichters  entspricht.  Cf.  Schol.  326:  vno- 
ßaXovTog  xov  TeiQeoiov  äg^^v  ori  emorarai  (316  ff.)  6  x^QOQ  >caTahjzaQsT 
elnetv  eha  dgvovjuevov  e^dyexai  elg  XoidoQiav  tiqoq  amöv  6  Oidmovg 
ö'&ev  TtaQoivv&elg  Xsyei'  e^ei  ovv  zd  rijg  dia^eoECog  ägiora. 

Die  Beschuldigung,  die  Ödipus  345  ff.  gegen  den  Seher  schleudert, 
ist  124  f.  vorbereitet.  „An  Kreon  denkt  Ödipus  noch  nicht,  sondern 
lediglich  an  die  seiner  Meinung  nach  von  Teiresias  angestifteten  Räuber" 
(Bruhn  zu  347).  Mit  der  Enthüllung  der  Wahrheit  antwortet  der  Seher 
350  ff.  auf  die  Herausforderung  des  Königs.  Zu  beachten  ist  dabei  die 
symperastische  Gestaltung:  „Teiresias  weiß,  was  Ödipus  dem  Chor  ver- 
kündet hat«  (Roemer,  Vg.)  (cf.  236  ff.).  —  359/61  will  der  König  er- 
mitteln, „ob  der  Seher  das  Wort  wiederholt  oder  ob  er  es  zurücknimmt, 
als  hätte  er  im  Zorn,  gereizt  gesprochen"  (Roemer,  Vg.).  Die  Wieder- 
holung 362  legt  seine  Meinung  fest:  er  glaubt  nun  in  den  Worten  des 
Teiresias  die  bewußte  Absicht  der  Kränkung  zu  erkennen;  also  findet 
die  Wahrheit  um  so  weniger  Zugang  zu  ihm.  Gedeckt  gleichsam  durch 
das  im  voraus  abweisende  (bg  judrfjv  eiQijoerai  365  fallen  366  f.  die 
«rsten  Worte  über  die  Blutschande,  mit  denen  der  Dichter  auf  das 
Abstammungsproblem  vorausdeutet.  Teiresias  verschanzt  sich  nach  den 
beiden  —  auf  den  Doppelinhalt  des  Anagnorismos  sich  beziehenden  — 
Eröffnungen  Jedesmal  hinter  die  Wahrheit,  die  ihm,  dem  Seher,  nicht 
verschlossen  ist  (356,  369),  der  Name  Apollons  aber  wird  absichtlich 
vermieden;  erst  377  beruft  sich  Teiresias  auf  den  Gott  und  damit  ist 
das  für  die  Weiterentwicklung  der  Handlung  entscheidende  Moment 
gegeben.  Bei  der  Nennung  Apollons  leuchtet  in  Ödipus  plötzlich  der 
Oedanke  auf,  daß  Kreon  seine  Hand  im  Spiele  hat,  der  Ja  die  Antwort 
des  delphischen  Orakels  überbrachte  und  dem  König  die  Befragung  des 
Sehers  anriet  (288).  Der  scharfsinnige  Rätsellöser,  den  der  Dichter 
vorbereitend  schon  346  sagen  ließ  otzsq  ^vvirifi  und  357  jiQog  rov 
didax^eig,  glaubt  nun  endlich  alles  zu  durchschauen:  Teiresias  ist  das 
Werkzeug,  der  bestochene  Helfer  Kreons,  der  nach  dem  Throne  strebt; 
380  ff.  (Cf.  die  vorbereitenden  Verse  1241,  140).  Damit  ist  die  Voraus- 
setzung geschaffen  für  die  folgende  Handlungsetappe,  die  leidenschaftliche 
Aussprache  zwischen  dem  König  und  Kreon.  Cf.  Schol.  378:  jzejzoirjxe 
zbv  Oidinoda  vnovoeTv  ei  vjioßoXrjg  Kgeovrog  xavxa  sigfjo^ai  iva  tv- 
xovvxog  avxov  d(poQjur]v  evXoyov  sxf]  xd  Xomd  xov  dgdjuaxog.  Der  (pQoveiv 
xa^vg  findet  für  seine  Verdächtigung  des  Sehers  nun  auch  sofort  einen 
Stützpunkt.  Teiresias  hat  geschwiegen,  wo  seine  Hilfe  von  größtem 
Wert  gewesen  wäre:  als  die  Sphinx  Theben  bedrohte  (390 ff.).  Wie  dem 
Ödipus  damit  nun  auf  einmal  die  Kunst  des  Sehers  als  nichtig  erwiesen 
erscheint,  so  wähnt  er  im  cpd^ovog  dessen,  der  die  q)Q6vf]0ig  des  Rätsel- 
lösers seiner  Mantik  überlegen  fühle,  die  Erklärung  für  den  vermeintlichen 
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Verrat  des  Teiresias  gefunden  zu  haben.  Der  Hohn  und  Ingrimm  des 
Königs  387  ff.  fordert  die  große  Auslassung  des  Teiresias  408  ff.  heraus^ 
wie  ja  überhaupt  die  Entwicklung  dieser  Szene  sich  dadurch  vollzieht, 
daß  die  heftigen  Ausfälle  des  Königs  den  Seher  zu  immer  weitergehenden 
Enthüllungen  reizen,  die  dann  selbst  wieder  der  OQyrj  und  der  vitövoia 
des  Ödipus  zur  Nahrung  dienen.  Je  mehr  aber  die  Leidenschaft  den 
av'&adrjg  blind  macht,  Je  mehr  sein  Denken  in  die  Irre  geht,  um  so  mehr 
kann  Teiresias  ihm  eröffnen,  ohne  daß  darum  die  Handlung  an  der  Klippe 
einer  vorzeitigen  Anagnorisis  scheitert.  Wird  doch  dem  König  auch  die 
Autorität  des  Sehers  hinfällig  (389  ff.).  Ein  wichtiges  Moment  ist  dem 
Dichter  bei  der  Führung  dieser  Szene  aber  auch  das  alviyjuatmdeg,  das 
im  Munde  des  Sehers  völlig  eixög  erscheint.  Besondere  Bedeutung  ge- 
winnt es  438,  wo  es  die  Antwort  auf  437  in  Dunkel  zu  hüllen  und 
damit  das  verfrühte  Einsetzen  von  Thema  II  der  dramatischen  Entwicklung 
zu  verhindern  hat.  Die  Auflösung  der  Situation  ist  aus  dem  nadog  der 
OQyri  hergeleitet  (430  f.,  444  ff.).«) 

Die  Kühnheit  des  Gestaltens,  die  den  wissenden  Seher  gleich  zu 
Anfang  dem  forschenden  König  gegenüberstellt  und  ihn  das  Ergebnis 
der  dramatischen  Entwicklung  vorwegnehmen  läßt  ohne  die  Möglichkeit 
des  Handlungsfortgangs  dadurch  aufzuheben,  dient  zugleich  dazu  die 
Bewußtheit   des  ästhetischen  Aufnehmens  beim  Zuschauer   zu    erhöhen. 

I.  Stasimon  (463  ff.)  und  IL  Epeisodion  (513  ff.) 

Ist  der  Chor,  der  Vertreter  der  Bürgerschaft,  auf  der  einen  Seite 
dem  König,  dem  einstigen  Retter  des  Vaterlandes,  in  Dankbarkeit  und 
Treue  ergeben,  so  erfüllt  ihn  doch  andererseits  auch  wieder  die  größte 
Verehrung  für  die  Kunst  des  Sehers  (284  ff.,  297  ff.).  Es  leuchtet  daher 
ein,  daß  der  Streit  zwischen  ödipus  und  Teiresias  ihn  in  einen  Zwie- 
spalt bringen  muß,  der  nach  Ausgleich  verlangt.  Aus  dem  Chorlied  463  ff. 
ersehen  wir,  wie  die  treuen  Bürger  sich  auf  dessen  Seite  stellen,  der 
einst  oocpög  axp'&r]  ßaodvco  '&'  fjövitoXig  (510),  und  lieber  an  der 
Mantik  zweifeln  (5001),  wobei  sie  übrigens  durch  die  Worte 

.  .  .  o  fÄEv  ovv  Zevg  6  t'  "ÄnoXXcov  ivvexol  xal  rä  ßgorcbv 

eldöreg  (499  L) 
ihre  evoeßsia  ausdrücklich  vor  Mißdeutung  schützen.  Die  Haltung  des 
Chors  ist  nun  für  den  weiteren  Verlauf  der  Handlung  bestimmt.  Und 
dadurch  daß  der  Chor  284  ff.  und  297  fl  den  Teiresias  so  hoch  erhebt 
—  was  übrigens  auch  Ödipus  tut,  ehe  die  Leidenschaft  sein  Urteil 
trübt  (300  ff.)  — ,  dadurch  wird  nicht  bloß  die  Autorität  des  Sehers 
den  Beschuldigungen  und  Schmähungen  des  Königs  gegenüber  gerettet: 


*)  Die  Echtheit  der  Verse  447 — 462  wird  angefochten.  In  der  Tat  erreicht 
die  Enthüllung  des  Sehers  457  ff.  eine  Deutiichkeit,  die  es  schwer  glaublich  er- 
scheinen läßt,  daß  ödipus  sich  nicht  selbst  verdächtig  wird.  Roemer  hält,  wie 
er  mir  mitteilt,  diese  Partie  —  als  des  tragischen  jid&og  der  Sprache  entbehrend 
und  das  Vorausgehende  abschwächend  —  für  eine  Schauspielerinterpolation. 
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diese  Gestaltung  dient  mit  505  ff.  zusammen  zugleich  auch  der  indirekten 
Charakteristik  der  Gesinnung  des  Chors  gegen  Ödipus.  Bruhn  bemerkt 
zu  297:  „Das  Vertrauen  des  Chors  auf  die  Sehergabe  des  Teiresias 
wird  von  vornherein  nachdrücklich  hervorgehoben,  damit  die  Anhänglich- 
keit der  Thebaner  an  den  ehemaligen  Erretter  die  härteste  Probe  bestehe". 

In  der  vom  ersten  Stasimon  ausgefüllten  Pause  läßt  Sophokles 
den  Kreon  Kunde  erhalten  von  der  Bezichtigung  des  Königs.  Wer  ihm 
die  Mitteilung  macht,  ist  natürlich  völlig  belanglos.  Seine  Reaktion 
darauf  ist  das  die  Handlung  weitertreibende  Moment:  er  erscheint  513 
vor  dem  Palaste,  um  sich  zu  rechtfertigen.  Ödipus  ist  mit  dem  Ende 
des  vorigen  Epeisodions  in  das  Haus  zurückgekehrt;  die  kurze,  seinem 
Wiederauftreten  vorausgeschickte  Szene  513 — 30  dient  dazu  den  Kreon 
sich  wegen  seines  Kommens  erklären  zu  lassen,  zugleich  aber  die  Treue 
des  Chors  gegen  den  König  durch  das  Zurückhaltende  seiner  Erwiderungen 
ins  Licht  zu  setzen.  Im  Interesse  des  unmittelbaren  Fortgangs  der 
Handlung  tritt  Ödipus  531,  ohne  daß  sein  Kommen  besonders  begründet 
wäre,  —  (bg  änb  ovv&^juarog  —  aus  dem  Palaste. 

Womit  er  seine  Anschuldigung  stützt,  wird  in  der  Form  des  Ver- 
hörs 555 — 74  entwickelt.  Sophokles  gibt  seinem  Helden  eine  schein- 
bare logische  Berechtigung  zu  seinem  Glauben:  Kreon  muß  563  und 
567  die  Jeweils  vorausgehende  Frage  ausdrücklich  bejahen,  eine  Lösung 
der  sich  aufdrängenden  Aporie  568  (564/5)  dagegen  schuldig  bleiben, 
569.  Das  subjektiv  Beschränkte  seiner  Antwort  hebt  übrigens  Kreon 
569  (565)  eigens  hervor.  Eine  bestimmte  Erklärung  gibt  der  Dichter 
in  dieser  Sache  nicht,  wie  er  Ja  auch  den  Einwand  391  ff.  auf  sich 
beruhen  läßt.  In  den  Augen  des  Ödipus  aber  ist  die  Lösung  des  Rätsels 
eben  die,  daß  Teiresias  ihn  nur  auf  Anstiften  Kreons,  der  nach  dem 
Throne  strebt,  des  Mordes  an  Laios  bezichtigt  hat  (cf.  572  f.). 

Indem  Sophokles  den  Kreon  bei  seiner  Verteidigung  574  ff.  von 
dem  nahen  Verhältnis  ausgehen  läßt,  in  dem  er  zu  Ödipus  steht  (577^ 
581),  gibt  er  uns  zugleich  zu  erkennen,  wie  hoch  der  König  seine 
Gattin  —  der  Sohn  seine  Mutter  —  ehrt  (5791);  mit  580  deutet  er 
vorbereitend  auf  die  im  Ablauf  des  Geschehens  wichtigen  Momente,  wo 
die  Rücksicht  auf  sie  bestimmend  auf  ihn  wirkt:  700,  772 f.  (auch 
669).  —  Die  Verse  603/4  lenken  unseren  Blick  auf  eine  andere  Mög- 
lichkeit der  Handlungsführung,   die  der  Dichter  aber  verschmäht. 

Das  Eingreifen  der  lokaste,  die  der  erregte  Wortwechsel  der  Männer 
aus  dem  Palaste  ruft  (631),  führt  schließlich  zur  Trennung  der  Streiten- 
den und  leitet  eine  neue,  höchst  bedeutsame  Etappe  in  der  dramatischen 
Entwicklung  ein. 

Bis  in  die  Teiresiasszene  hinein  hatte  Ödipus  mit  klar  bewußtem 
Willen  die  Führung  des  eigentlichen  Themas  des  Stückes  in  der  Hand. 
Da  trat  die  Leidenschaft  dazwischen ;  im  Bunde  mit  der  vjiovoia  drängte 
sie  den  König  von  der  anfangs  eingeschlagenen  Richtung  ab  und  riß 
ihn  mit  sich  fort.  Das  Forschen  nach  dem  Mörder  des  Laios  verschwand 
hinter  einem  ganz  anderen  Interesse.  Die  Teiresiasszene  und  ganz  be- 
sonders die  Kreonszene   ist  unter   einem  Gesichtspunkt  anzusehen,    den 
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Wilhelm  v.  Scholz '^)  geltend  macht  mit  den  Worten:  „Die  Organisation 
der  Psyche  verlangt,  daß  wir  von  einer  Idee,  einem  Gedanken,  einer 
Vorstellungsreihe,  die  wir  im  Tiefsten  festhalten  sollen,  von  Zeit  zu  Zeit 
abgezogen  werden  müssen.  Gewiß  ist,  daß  eine  dramatische  Dichtung, 
die  nur  das  bewußte,  ausgesprochene  Wollen  des  Helden  verkörperte 
und  uns  fortgesetzt  auf  dessen  Ziel  hinwiese,  eine  Dichtung,  die  nur 
Handlung,  nicht  auch  Geschehnis  wäre,  uns  langweilen  müßte".  Mit 
diesen  Szenen  ist  ferner  für  das  Ödipusdrama  auch  ein  dramatisches 
Ringen  der  Affekte,  ein  Antagonismus  persönlicher  Gegner  gewonnen  — 
das  künstlerische  Gegengewicht  gegen  das  mit  der  Problemstellung  ge- 
gebene Inquirieren  und  Kombinieren  des  Verstandes.  Über  die  innere 
Beziehung  dieser  Szenen  zur  Katastrophe  endlich  vergleiche  man  Wecklein^): 
„Um  diese"  —  nämlich  die  Katastrophe  —  „zu  begründen  hat  der 
Dichter  dem  Ödipus  einen  leidenschaftlichen  Charakter,  der  sich  zu  vor- 
schnellem Handeln  hinreißen  läßt,  gegeben,*)  dieselbe  Leidenschaft,  in 
welcher  er  den  unerkannten  Vater  getötet  hat  (807  ff.).  Wir  beobachten, 
wie  er  sich  von  seiner  Leidenschaft  zu  ungerechtem  Verdachte  gegen 
Tiresias  und  Kreon  fortreißen  läßt  und  diese  hoher  Achtung  werten  Männer 
gröblich  beleidigt.  Wir  begreifen,  daß  er,  sobald  er  dieses  Wüten  gegen 
andere  als  ungerecht  erkennt,  die  Wut  gegen  seine  eigene  Person  kehrt".®) 
Während  lokaste  den  erregten  Ödipus  nur  zu  beruhigen  sucht, 
lenkt  sie  unbewußt  wieder  zum  alten  Thema  zurück:  das  Forschen  nach 
dem  Mörder  beginnt  von  neuem  —  nun  allerdings  von  einem  schauder- 
vollen Unterton  begleitet. 

Zunächst  aber  ist  lokastes  Aufgabe  die  Schlichtung  des  Haders. 
Als  Gattin  des  Königs  und  Schwester  Kreons  den  beiden  Streitenden 
nahestehend  erscheint  sie  zu  dieser  Vermittlerrolle  am  meisten  berufen. 
Warum  sie  nicht  erst  nach  dem  Anlaß  des  leidenschaftlichen  Wort- 
wechsels fragt  und  welchen  kompositioneilen  Zweck  Sophokles  mit  dieser 
'Gestaltung  verfolgt,  sagt  das  Scholion  zu  637:  xaXcbg  de  ov  nvv&dvexai 
Tfjv  ahiav  rfjg  egtöog  ex  navxbg  änaXXayfjvai  avxovg  ßovXojuevrj,  äjua 
Se  TiOL  Iva  fjLYj  ödoyia  f].  Übrigens  läßt  der  Dichter  lokaste  638  auch 
verraten,  daß  sie  als  Anlaß  des  ganzen  Auftritts  ein  Nichts  vermutet. 
Mit  dem  Schwur  Kreons  644  f.  bietet  er  ihr  eine  Handhabe  den  Ödipus 
auch  über  die  schwerwiegenden  Worte  639 — 43  hinweg  ohne  weiteres 
zum  Nachgeben  zu  bewegen.  Eine  bestimmte  Mitteilung  über  den  Anlaß 
des  Streites  im  Gegensatz  zu  den  allgemein  gehaltenen  Worten  642  f. 
verspart  er  für  später,  wo  er  gerade  an  dieses  Moment  den  Fortgang 
der  Handlung  knüpft  (680,  700  ff.).  Soll  aber  Ödipus,  der  mit  solcher 
Sicherheit  den  Urheber  eines  hochverräterischen  Anschlags  gegen  seine 
Person  entlarvt  zu  haben  glaubt,  von  seinem  Vorgehen  wider  den  ver- 


')  Gedanken  zum  Drama,  München  u.  Leipzig  1905,  S.  56. 
^)  Über  die  Stoffe  und  die  Wirkung  der  griechischen  Tragödie,  München 
1891,  S.  45. 

*)  vgl.  V.  673-675.  . 

*)  CT.  die  in  Kreons  Worten  OK  855  liegende  Charakteristik  des  Ödipus: 
oQYfj  x^Q'-^  öovg,  ij  o'  äsl  kv/naivezai. 


—    39    — 

meintlichen  Feind  ablassen,  so  müssen  schon  die  stärksten  Motive  wirk- 
sam werden.  Das  Entscheidende  ist  auch  hier  die  Rücksicht  auf  Land 
und  Volk,  auf  das  Interesse  der  Gesamtheit  —  ein  Moment,  das  der 
Dichter  gleich  zu  Beginn  der  Szene  mit  den  Worten  lokastes  635  f. 
bringt  und  in  dem  auch  die  Bitte  des  Chores  gipfelt  (665  ff.).  Aber 
noch  ein  Weiteres  ist  zu  beachten.  Nicht  umsonst  haben  wir  579  f- 
vernommen,  wie  hoch  Ödipus  seine  Gattin  ehrt.  Wir  verstehen,  was  es 
für  ihn  bedeutet,  wenn  gerade  sie  an  die  Not  des  Landes  mahnt  und 
die  Fürsprecherin  Kreons  wird.  Ihre  Bitte  arbeitet  dem  Chore,  dem 
Vertreter  der  Bürgerschaft,  vor,  so  daß  dessen  Flehen  650  ff.  beim  König 
um  so  eher  Eingang  findet.  Der  Eid  Kreons  aber  bietet  beiden,  lokaste 
und  dem  Chore,  einen  festen  Stützpunkt.  So  weicht  denn  Ödipus  den< 
dringenden  Bitten;  aus  seinem  fj'&og  ßaoihxov  schöpft  er  die  Kraft, 
über  sein  eigenes  vermeintliches  Interesse  emporzusteigen  (6691).  Cf. 
Schol.  669 :  to  (pdoxoivov  avxov  xävrav'&a  deixvvoiv  cbg  ov  dt  avrbv 
(Roemer  statt  iaviov)  naQaxexcoQrjTcoTog  äXlä  öiä  tyjv  tioXlv  xäv  der] 
avröv  neio'&evTa  (xä  UoiaTCi)  (Roemer)  >iivbvvevoai.  Der  Wille  des  Ödipus 
ändert  sich,  nicht  aber  seine  Überzeugung  und  seine  dem  Kreon  feind- 
liche Gesinnung.  Die  Verse  671  f.  wahren  diese  ausdrücklich,  mit  der- 
selben Bestimmtheit,  mit  der  sie  das  Motiv  seiner  Willensänderung  nennen. 

Unmittelbar  nach  Kreons  Abgang  (677),   der  aus  der  Streitsituation 
heraus  motiviert  ist  (687,  669),  setzt  ein  neues  dramatisches  Agens  ein. 
Der   Dichter    steuert    auf    die    große   Aussprache   zwischen    Ödipus   und 
lokaste  zu,    die  den  König  bis  dicht  vor  die  volle  Erkenntnis  führt,  daß- 
er  in  der  Tat  der  Mörder  des  Laios  ist. 

Der  Chor  erwartet  —  auf  637  hin  — ,  daß  lokaste  den  Ödipus 
ins  Haus  geleitet  (679),  sie  aber  erwidert  (680)  fia'&ovod  y'  fjrig  fj 
TV^Yj.  Damit  ist  das  Moment  gegeben,  an  dem  der  Fortgang  der  Hand- 
lung hängt.  Cf.  Schol.  680:  ni^avcbg  juerd  rö  öirjXXdypai  avrovg  eni- 
^YjTeX  Tfjv  ahiav,  ä^a  de  xal  tva  aQ^r]  yevrjxaL  rov  dvayvcoQiojuov.  Da- 
durch daß  lokaste  den  Chor  um  Aufklärung  angeht,  ist  ihr  um  der 
Einheit  des  Schauplatzes  willen  gebotenes  Verweilen  vor  dem  Palaste 
zunächst  gerechtfertigt;  wenn  sie  sich  später  (6981)  an  den  König 
selbst  wendet,  ist  das  xojuiCeiv  do/ucov  eoco  vergessen  und  so  bleibt 
die  Situation  gerettet.  Gerade  um  die  Antwort  auf  Ödipus  hinüber- 
zuspielen und  damit  den  Dialog  des  Königspaares  anzubahnen,  muß  der 
Chor  eine  genauere  Auskunft  verweigern,  was  durch  die  Rücksicht 
gegen  seinen  Herrn  und  seine  Sorge  um  das  Land  gerechtfertigt  ist, 
685 1  (684).  Unwillige  Worte  des  noch  erregten  Königs  fallen,  der  in 
dieser  Zurückhaltung  Herzenslauheit  zu  erkennen  glaubt  (6871)  —  mit 
Nachdruck  strebt  der  Chor  seine  treue  Gesinnung  vor  Mißdeutung  zu 
schützen  (689 ff.):  da  dringt  lokaste  in  Ödipus  selbst  mit  der  Bitte, 
seines  Zürnens  Grund  ihr  mitzuteilen,  und  die  Verehrung,  die  er  seiner 
Gattin  zollt,  bestimmt  ihn  ihrem  Wunsche  zu  willfahren  (700 1).  So- 
phokles steht  vor  einer  öiXoyla.  Die  Gefahr,  durch  Wiederholung  zu 
ermüden,  vermeidet  er,  indem  er  die  Antwort  auf  die  Frage  der  lokaste 
auf  drei  Verse  beschränkt   (703,   7051);    eine    ausführlichere   Erzählung 
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schneidet  er  ab  durch  die  Art ,  wie  er  die  Königin  auf  diese  Antwort 
reagieren  läßt.  V.  704  verrät  die  Richtung  ihres  Denkens :  sie  sucht 
nach  der  Quelle,  aus  der  Kreon  die  ungeheuerliche  Behauptung  geschöpft 
hat.  Da  vernimmt  sie  705  das  Wort  judvTig  —  das  sagt  ihr  genug. 
In  Erinnerung  daran,  welche  Erfahrung  sie  einst  mit  dem  Orakel  ge- 
macht, und  ihrer  Sinnesart  gemäß,  in  der  es  liegt  sich  möglichst  leicht 
mit  den  Dingen  abzufinden,  belehrt  sie  nun  den  Ödipus  —  hinweg  über 
dessen  Worte  705  f.  —  über  die  Nichtigkeit  der  Seherkunst  (707  ff.). 
Ihr  Beruhigungsversuch  setzt  also  gar  nicht  im  Kernpunkt  der  Sache 
ein:  was  den  Ödipus  so  sehr  erregt  hat,  war  ja  die  Entdeckung  der 
vermeintlichen  Verschwörung,  nicht  etwa  die  Furcht,  der  Spruch  des 
Sehers  könne  sich  bewahrheiten.  Im  Verlauf  ihrer  Rede  aber  rührt 
lokaste  mit  iv  rgmläig  äjua^iroig  (716)  unbewußt  an  den  Punkt,  der 
den  Ödipus  sich  selbst  verdächtig  macht ;  und  der  furchtbare,  das  ganze 
Denken  des  Königs  in  seinen  Bann  ziehende  Argwohn  läßt  es  natürlich 
nicht  zu,  daß  dieser  nochmals  auf  den  Streit  mit  Kreon  zurückkommt. 
So  verbindet  der  Dichter  mit  der  Zurückdämmung  einer  ermüdenden 
ddoyia  zugleich  das  jigoxoTtreiv  rrjv  vjiq^eoiv. 

Zu  beachten  ist  auch  die  symperastische  Gestaltung  704.  Auf  des 
Ödipus  Worte 

(povsa   jue   cprjoi   Adiov   xad'eordvai  (703) 
erwidert  lokaste  (704): 

avTog  iwsidcog,  fj  /ua^cbv  äXlov  jidga; 
^,Man  kann  es  kaum  natürlich  finden,  daß  lokaste  nicht  sofort  nach- 
drücklich die  Behauptung  Kreons  zurückweist;  das  ist  nur  erklärlich, 
weil  der  Dichter  einer  Ablenkung  aus  dem  Wege  gehen  und  jetzt 
seinem  Ziel  direkt  zusteuern  will"  (Roemer,  Vg.).  Es  ist  auch  wohl 
das  stumme  Spiel  des  Darstellers  mit  zu  berücksichtigen,  woran  Bruhn 
(zu  704)  erinnert,   der  auch  auf  Ant.  11 75  f.  hinweist. 

Die  unbefangene  Ortsbezeichnung  716  also  gibt  dem  Gespräch  die 
entscheidende  Wendung  auf  die  Anagnorisis  zu.  Cf.  Schol.  710:  ev  to 
äjua  jiagaxaXovoav  exrld'so^ai  rd  elg  ri]v  vnovoiav  ambv  sfxßalomna. 
Schol.  716:  xalcbg  röv  tojzov  nQOöe'&rjxev  Iva  elg  vjiojuvrjoiv  äydyoi  rov 
Otdijzoda.  —  In  äXkcov  xsQoiv  (719)  erkennen  wir  eine  versteckte  Vor- 
bereitung auf  die  Funktion,  die  Sophokles  dem  Sklaven  des  Laios  für 
die  Vollendung  der  Anagnorisis  vorbehalten  hat  (1038  ff.).  Die  Worte 
aQ'&qa  .  .  .  evCsv^ag  nodoTv  (718)  sind  im  Munde  der  Mutter  eine  Be- 
schönigung der  Wahrheit  (cf.  die  Aussage  des  Korinthers  1034  öiaTOQOvg 
nobolv  aKiidgY^);    oiKOvofJLLxcbg  wird    die    Durchbohrung    der  Füße   des 


^^)  Sie  fallen  in  die  Kategorie:  Äußerungen  des  ngooconov  x6  ksyov.  Es 
„dürfen  als  Widersprüche  alle  die  Äußerungen  und  Darstellungen  nicht  aner- 
kannt und  behandelt  werden,  welche  aus  dem  verschiedenen  Charakter  und  der 
verschiedenen  Stellung  der  jeweilig  sprechenden  Person  hervorgehend  und  die 
Sache  nur  von  ihrer  Seite  allein  betrachtend  dieselbe  in  eine  verschiedene  Be- 
leuchtung rücken.  Hier  ist  die  rein  subjektive  Auffassung  der  Sprechenden 
das  allein  Entscheidende  und  sind  Schlüsse  auf  doviLKpcovia  nicht  zulässig" 
^Roemer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerschoüen.    Philologus,  Bd.  65, 
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ausgesetzten  Kindes  unerwähnt  gelassen,  damit  bei  Ödipus  nicht  schon 
Jetzt  mit  dem  Gedanken  an  die  eigenen  Narben  ein  weiterer  Verdacht 
rege  wird:  nach  dem  Plane  des  Dichters  soll  Ja  in  diesem  Epeisodion 
Thema  I  der  dramatischen  Entwicklung  unvermengt  mit  Thema  II  bleiben. 
Daneben  gilt  auch,  was  wir  bei  Wolff-Bellermann  ^^)  (zu  dieser  Stelle) 
lesen:  „  .  .  .  Der  Dichter  mußte  den  Ausdruck  so  wählen,  daß  einerseits 
Oidipus  (und  der  Chor)  bei  der  genaueren  Angabe  des  Boten  1032  ff. 
nicht  hieran  zurückdenken  und  also  zu  früh  Verdacht  schöpfen  konnte, 
andererseits  der  Zuschauer  doch  verstand,  daß  Jene  Worte  des  Boten 
für  lokaste  einen  wichtigen  Teil  der  Enthüllung  enthalten.  Aus  dem- 
selben Grunde  braucht  sie  719  den  allgemeinen  Ausdruck  äßarov  ÖQog, 
nicht  den  Namen  Ki^aiQCov''   (cf.  1026). 

Mit  lokastes  Bericht  von  dem  Orakel,  das  Laios  einst  erhielt,  und 
von  der  Aussetzung  seines  Kindes  (7 11  ff.)  sowie  mit  der  Erzählung 
des  Ödipus  von  seinen  Jugendschicksalen  (774  ff.)  ist  in  diese  Szene 
allerdings  bereits  eine  Exposition  für  Thema  II  eingeschaltet,  das  sich 
um  die  Abstammung  des  Königs  bewegt;  aber,  was  das  Ausschlag- 
gebende ist:  zum  Problem  wird  Ödipus'  Abstammung  Jetzt  noch  nicht. 
Durch  welche  Gestaltung  Sophokles  dem  wehrt,  wurde  schon  früher 
(S.  28)  betont  (cf.  824  ff.,  bes.  827;  855  f.).  Diese  expositioneilen 
Momente  aber  —  slxörcog  eingeführt  durch  710  und  769  ff.  —  sind 
vom  Dichter  in  eine  bestimmte  Beziehung  zum  Te2.og  der  Handlung 
gesetzt.  Vermöge  der  Gegenseitigkeit  der  Aufklärung  stellen  sie  An- 
näherungen an  die  Anagnorisis  dar,  wenn  sie  auch  von  den  ngoocoTia 
zunächst  noch  nicht  als  solche  erkannt  werden.  Ödipus  hört  von  der 
Aussetzung  des  Sohnes  des  Laios,  ebenso  von  deren  Ursache,  Jenem 
Orakelspruche,  der  nur  die  Kehrseite  der  ihm  selbst  gewordenen  Prophe- 
zeiung des  Vatermordes  ist.  Diese  Mitteilung  gibt  ihm  im  voraus  die 
nötige  Ergänzung  zu  den  späteren  Aussagen  des  Korinthers  und  des 
Hirten.  Vorläufig  ist  sie  für  ihn  belanglos,  später  aber  fällt  durch  das 
dort  gewonnene  Wissen  das  rechte  Licht  auf  sie.  lokaste  hingegen 
hört  —  abgesehen  von  der  Aufklärung  über  das  Abenteuer  am  Dreiweg  — 
von  Jenem  Vorfalle  in  Korinth,  der  zum  Anlaß  von  Ödipus'  Aufbruch 
«aus  der  vermeintlichen  Heimat  wurde,  sowie  von  dem  Orakel  von 
Vatermord  und  Mutterehe,  das  in  seinem  ersten  Teil  die  Kehrseite  des 
dem  Laios  gewordenen  Schicksalsspruches  ist.  Diese  Kunde  liefert  ihr 
.später  zu  dem,  was  sie  bereits  weiß,  und  dem,  was  sie  durch  den 
Korinther  erfährt,  das  zur  völligen  Erkenntnis  noch  Fehlende  hinzu. 

Auf  das  verhängnisvolle  iv  xQinXaXg  äjua^iToig  (716)  hin  führt  der 


H.  1  (N.  F.  19)  S.  48).    Im  folgenden  weist  Roemer  (S.  48)  auf  eine  Stelle  in  der 
Elektra:    „Die  antiken   Zuschauer  wußten  nicht  weniger  gut  als  wir,   wie  und 
warum  bei  der  Ermordung  Agamemnons   die  Bergung  des  kleinen  Orestes  be- 
werkstelligt wurde.     Wie  spricht  darüber  nun  aber  die  Mutter  ?   Soph.  El.  775 
oöTig  r^g  ifxfjg  rpvx'fjg  ysycog 
(jiaat&v  anooräg  xal  XQocpfjg  i/Atjg  (pvyäg 
djts^evovzo  " . 
")  Sophokles  IV  (König  Oidipus).    Leipzig  1894*. 
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Dialog  von  726 — 754  in  raschem  Gang  bis  hart  vor  die  Evidenz. 
Diese  wird  nur  dadurch  hintangehalten,  daß  der  Mordbericht  durch  die 
Schuld  des  einzigen  entkommenen  Zeugen  der  Tat  in  einem  Punkte 
entstellt  ist  (715  f.,  839  f.,  842  ff.)  und  daß  dieser  Augenzeuge  selbst 
abwesend  ist,  so  daß  er  nicht  sogleich  vernommen  werden  kann.  Diese» 
sein  oixovojuixcbg  notwendiges  Fernsein  wird  758  ff.  natürlich  motiviert. 
Bei  Wolff-Bellermann  lesen  wir  (zu  758 ff.):  „Die  hier  angeführten  Züge 
bezeichnen  deutlich  das  Grauen  des  alten  Dieners  vor  dem  Mörder  seines 
Herrn,  den  er  doch  der  Tat  nicht  zu  beschuldigen  wagt ..."  und  (zu  759): 
„  .  .  .  der  Anblick  des  neuen  Herrschers  erregte  (so  glaubt  lokaste,  die 
den  wahren  Beweggrund  nicht  ahnt)  in  dem  treuen  Diener  mit  erneuter 
Heftigkeit  die  schmerzliche  Erinnerung  an  den  alten  König".  Die  Worte, 
mit  denen  lokaste  die  Gewährung  der  Bitte  dieses  Dieners  motiviert 
(7631),  enthalten  zugleich  eine  versteckte  Vorbereitung  darauf,  in  welcher 
Rolle  wir  den  Mann  später  sehen  werden:  als  den  treuen  Haussklaven 
nämlich,  den  man  mit  der  Aussetzung  des  Kindes  betraute  (cf.  11 17  f., 
1123).  Damit  der  eine  Ödipus  ihrer  Herr  werden  konnte,  durfte  die 
Zahl  der  Begleiter  des  Laios  nur  gering  sein  (752).  Die  Aussage  752 f. 
„motiviert  nebenbei,  daß  Ödipus  nie  daran  dachte,  der  von  ihm  Er- 
schlagene könne  ein  Fürst  gewesen  sein"  (Wecklein  ^2)  zu  dieser  Stelle). 
Mit  der  Erwähnung  des  einzigen  entronnenen  Augenzeugen  der  Tat  (756) 
ist  nun  aber  dem  Könige  auch  sein  Handeln  vorgezeichnet :  er  muß  ihn 
rufen  lassen,  es  bleibt  ihm  sonst  keine  Möglichkeit  sich  Klarheit  zu 
verschaffen.  So  wächst  aus  der  Situation  heraus,  was  ttjv  vjio'&soiv 
nooxonxei  (757,  765).  Doch  gewinnt  der  Dichter  mit  der  Frage  765 
und  der  durch  sie  herausgeforderten  Gegenfrage  766  auch  die  Über- 
leitung zu  der  großen  Erzählung  des  Ödipus  774  ff.  Was  er  tief  in 
sich  vergraben  hatte,  teilt  der  König  Jetzt  —  eg  tooovtov  £/.mdcov 
ßeßcbg  —  der  Gattin  mit,  deren  Wunsch  und  Wort  ihm  Ja  so  viel  gilt 
(7691,   771  ff.). 

Die  Hauptsache  ist  für  Ödipus  natürlich  die  Erzählung  seines 
Abenteuers  am  Dreiweg  (800  ff.) ;  was  er  vorausschickt  (774  fl),  dient 
ihm  nur  zur  Einleitung,  zur  Motivierung  seiner  Wanderung,  auf  der  er 
das  verhängnisvolle  Erlebnis  hatte  (7981).  Olxovojuixcbg  aber  bedeutet 
es,  wie  wir  vorhin  sahen,  weit  mehr.  Hier,  wo  Sophokles  darauf  vor- 
bereitet, daß  Polybos  und  Merope  nicht  die  Eltern  des  Ödipus  sind, 
mußte  er  zugleich  motivieren  und  erkennen  lassen,  daß  dieser  den 
Glauben  an  seine  Abstammung  von  dem  korinthischen  Königspaare  doch 
bewahrt  hat.  Was  den  Zweifel  des  Ödipus  erregte,  durfte  also  nicht 
allzu  schwer  wiegen:  Jene  rv^V  ^^^^  denn  auch  von  diesem  ausdrücklich: 
durch  die  Worte  charakterisiert: 

'&avjudoai  juev  d^ta, 
OTiovdfjg  ye  juevrot  rrjg  ijurjg  ovx  d^ia  (7771). 
Handelt  es  sich  doch  nur  um  die  Äußerung  eines  Trunkenen.    „Durch  die 
Häufung    der    Synonyma    iv    deinvoig,    naq  oXvco,    vtieqtiXi]  o^elg 


12)  Die  Tragödien  des  Sophokles  11  (Ödipus  Tyrannos)  München  1897^. 
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IxE'&rj  sucht  Ödipus  die  Grundlosigkeit  des  unbesonnenen  Wortes  hervor- 
zuheben" (Bruhn  zu  779).  Ein  weiteres  Moment,  dazu  angetan  seinen 
Zweifel  zu  beschwichtigen,  ist  die  Art,  wie  Polybos  und  Merope  auf 
seine  Anfrage  reagierten,  783  ff.  Andererseits  aber  mußte  die  Wirkung 
Jenes  Vorfalls  auf  Ödipus  doch  groß  genug  sein,  um  ihn  schließlich 
nach  Delphi  zu  treiben,  worauf  ja  das  TtgoxoTzreiv  rr]v  vno^soiv  beruht. 
Daher  —  ganz  im  Einklang  mit  seinem  ^§og  — : 

xdycb  ßaQvvd'elg  ttjv  juev  ovoav  fjfxsQav 

fxoXig  xareo^ov '  d^areQq,  (5'  lojv  neXag 

jLirjTQÖg  TcaxQog  t  fjXeyx^v  (781  ff.), 
sowie  das  jiMojua  der  Verbreitung  des  Gerüchtes  (vcpeiQTie  yag  noXv  786), 
die  bei  dem  Manne,  der  (775 f.)  von  sich  gesagt: 

fjyofirjv  d'  ävrjQ 
äoTcbv  jueyioTog  tcov  eaei, 
dem  Befriedigenden  entgegensteht,  das  die  Haltung  der  vermeintlichen 
Eltern  für  ihn  gehabt  (785  f.).  Wie  Sophokles  nach  Ödipus'  Orakel- 
befragung das  von  der  oMOvo/uia  Geforderte  aus  dem  ^i9'og  seines 
Helden  hervorgehen  läßt,  darüber  sagt  Roemer  ^^) :  „ .  .  .  als  eine  ganz 
einzigartige  Gestaltung  darf  auch  hier  wieder  hervorgehoben  werden,  wie 
Ödipus  auch  in  dieser  schweren  verhängnisvollen  Stunde  als  derselbe 
(pQOveXv  ra%vg  vom  Dichter  gezeichnet  ist.  Nachdem  der  Fragende  auch 
nicht  mit  einem  Worte  vom  Gotte  über  seine  wahren  Eltern  aufgeklärt 
worden  ist  (V.  787),  entscheidet  er  selbst  von  sich  aus  als  ein  echter 
€pQovElv  xa^vg,  daß  nur  Polybos  und  Merope  und  niemand  anders  seine 
wahren  Eltern  sein  können,  und  stürzt  dem  Verderben  entgegen".  Mit 
aller  Deutlichkeit  läßt  Sophokles  den  König  dann  noch  am  Ende  seiner 
Rede  (824  ff.,  bes.  827)  zu  erkennen  geben,  für  wessen  Sohn  er  sich  hält. 
834  f.  gibt  der  Chor  den  Anstoß  zur  Weiterbewegung  der  Handlung, 
wozu  Ödipus  in  der  Erschütterung  seines  Gemütes  nach  Abschluß  der 
großen  Erzählung  nicht  imstande  ist.  Indem  aber  der  Chor  nur  auf 
den  schon  früher  (765)  geäußerten  Wunsch  seines  Herrn  zurückgreift, 
bleibt  doch  die  Initiative  des  Ödipus  gewahrt,  wie  sie  Ja  nach  dessen 
rjd'og  und  dessen  Stellung  im  Ganzen  der  Komposition  geboten  war. 

Das  Epeisodion  schließt  mit  dem  auf  das  Weitere  spannenden  und 
überleitenden  Motiv  der  Sendung  nach  dem  Zeugen  der  Mordtat  und 
mit   dem   Abgang   des  Ödipus   und   der  lokaste   in   den   Palast  (859  ff.). 

III.    Epeisodion  (911ff.). 

Man  erwartet  das  Kommen  des  Hirten,  Sophokles  geht  aber  einen 
anderen  Weg:  er  läßt  Thema  I  fallen  und  leitet  mit  dem  Auftreten  des 
Korinthers  Thema  II  ein,  um  dann  mit  diesem  indirekt  zugleich  Jenes 
zu  Ende  zu  führen.  Diese  Entwicklung  umspannt  das  dritte  und  vierte 
Epeisodion. 


^^)  Über  den  literarisch-ästhetischen  Bildungsstand  des  attischen  Theater- 
publikums. Abh.  d.  Münchener  Akad.  Kl.  I.  Bd.  XXII.  Abt.  I.  (1901/2)  S.  42.  Anm. 
;     Ackermann.  4 
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Der  korinthische  Bote,  der  den  Tod  des  Polybos  meldet,  ist  eben 
jener  Hirte,  der  einst  den  kleinen  ödipus  —  ohne  freilich  dessen  Ab- 
stammung zu  kennen  —  von  dem  thebanischen  Hirten,  dem  Sklaven 
des  Laios,  empfangen  und  dem  Korintherkönig  überbracht  hat;  und  jener 
Sklave  des  Laios  ist  in  einer  Person  der  Lebensretter  des  ihm  zur 
Aussetzung  übergebenen  Kindes  —  dessen  Abstammung  er  auch  kennt  — 
und  der  Augenzeuge  der  Ermordung  seines  Herrn.  Um  der  Konzentration 
vv^illen  ist  beiden  eine  Doppelfunktion  im  Ganzen  der  poetischen  Fabel 
zuerteilt.  Die  Aussagen  dieser  Männer  nun  führen  zur  Aufdeckung  des 
furchtbaren  Zusammenhangs.  Wie  sich  im  dritten  Epeisodion  durch 
das  Eingreifen  des  Korinthers  die  Anagnorisis  für  lokaste  vollendet,  so 
im  darauffolgenden  Epeisodion  durch  das  Bekenntnis  des  Hirten  für 
Ödipus. 

lokaste  und  Ödipus  müssen  beide  dem  Korinther  gegenüberstehen. 
Das  Auftreten  lokastes  ist  motiviert  mit  ihrer  Absicht  den  Göttern  ein 
Opfer  zu  bringen  und  Hilfe  von  ihnen  zu  erbitten  (911  ff.):  sie,  die  sich 
so  leicht  mit  den  Sprüchen  der  Götter  abzufinden  pflegt,  weiß  sich  Jetzt 
in  der  Not  keinen  anderen  Rat;  ist  doch  Ödipus,  ihr  Gemahl  und  Ge- 
bieter, in  der  furchtbaren  Erregung  seines  Innern  ihrem  tröstenden  Zu- 
spruch völlig  taub  (918).  Um  bei  dieser  seiner  Gemütsverfassung  in 
seiner  Nähe  zu  bleiben,  wendet  sie  sich  dann  gleich  an  den  Gott,  dessen 
Bildsäule  vor  dem  Palasteingange  steht  (et  äy^iorog  ydg  el  919).  Diese 
Gestaltung  dient  olxovojuixcbg  dazu  das  Eintreffen  der  Botschaft  des 
Korinthers  scheinbar  als  Antwort  der  Götter  auf  das  Gebet  wirken  zu 
lassen  —  mit  einer  ähnlichen  Ironie  in  der  Szenenführung,  wie  wir 
sie  in  der  Elektra  660  ff.  beobachten. 

Der  Bote  kommt  (924),  um  dem  Ödipus  die  Nachricht  von  seiner 
bevorstehenden  Wahl  zum  König  von  Korinth  zu  überbringen  (939  f.). 
Diese  Meldung  ist  unzertrennlich  mit  der  anderen  vom  Tod  des  Polybos 
verbunden.  Der  Korinther  aber  will  als  Glücksbote  erscheinen  und  sich 
bei  Ödipus  in  Gunst  setzen  (cf.  1005  f.),  er  legt  also  allen  Nachdruck 
auf  die  Kunde  von  der  Königs  wähl.  Cf.  Schol.  939 :  m'&avcbg  6  äyyeXog 
rd  ijdea  jzqcotov  dnayyEllEi  jiglv  smeTv  xä  Tiegl  '^avdzov.  (Cf.  auch 
im  folgenden  958,  wozu  es  im  Scholion  heißt:  fj&ixcbg  (pi]oiv  6  äyyelog 
ov%  (hg  dnb  xomcov  '&eXa>v  aQ^ao^ai  dlX^  dnb  töjv  ^decov.)  Die  Todes- 
nachricht aber,  deren  Wirkung  der  Korinther  möglichst  abzuscljwächen 
sucht,  ist  gerade  das  Moment,  an  das  der  Fortgang  des  Dramas  an- 
knüpft, lokaste,  die  durch  sie  die  Nichtigkeit  der  Mantik  abermals 
bestätigt  wähnt,  sendet  sogleich  nach  Ödipus  (945  f.),  damit  auch  er, 
der  von  furchtbarem  Argwohn  Gequälte,  des  unverhofften  Trostes  teil- 
haftig werde.  Mit  seinem  Kommen  (950)  ist  die  Situation  geschaffen, 
wie  sie  der  Dichter  für  die  Weiterführung  seines  dramatischen  Themas 
braucht.  Von  der  Königswahl  ist  nicht  mehr  die  Rede;  sie  hat  ja  für 
die  Handlung  nur  nebensächliche  Bedeutung.  Die  Aufmerksamkeit  des 
Ödipus  wird  gleich  auf  die  Tatsache  von  Polybos'  Tod  gelenkt.  Die 
überraschende  Kunde  entreißt  ihn  seinen  marternden  Gedanken.  Aber 
nur  ein  kurzes  Aufatmen  will  ihm  gelingen :  kaum  hat  nun  auch  er  die 
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alten  '&£omojuaTa  für  nichtig  erklärt  (971  f.,  974),  da  beschleicht  ihn 
.schon  wieder  die  heimliche  Furcht  vor  der  Mutterehe  ^*)  und  läßt  ihn 
nicht  mehr  los  (976,  985  f.,  988)  —  so  wenig  vermag  sein  orakel- 
gläubiges Gemüt  sich  aus  dem  Bann  der  alten  Weissagung  zu  lösen, 
so  sehr  neigt  sein  verstörter  Sinn  allem  Unheilvollen  zu  (cl  917).  Dies 
bestimmt  nun  aber  den  Korinther,  der  Ja  ein  Interesse  daran  hat,  daß 
seine  Botschaft  Freude  erweckt  (cf.  1005  f.),  sich  ins  Gespräch  zu  mischen 
und  nach  dem  Grund  der  ihm  unverständlichen  Befürchtung  zu  fragen 
(989,  991/3).  Ödipus  antwortet  (994  ff.,  990/2)  —  und  Jetzt  ist  der 
Stein  im  Rollen:  Jetzt  muß  der  Korinther  natürlich  —  in  dem  Bestreben 
ihn  von  seiner  Sorge  zu  befreien  —  dem  König  eröffnen,  daß  er  in 
Wahrheit  nicht  der  Sohn  des  Polybos  ist  (1016),  womit  das  Thema  II 
der  dramatischen  Entwicklung  gegeben  ist:  das  Forschen  des  Ödipus 
nach  seinen  wahren  Eltern.  So  erreicht  der  Dichter  di'  elxorcov,  was 
sein  Kompositionsplan  forderte. 

In  raschem  Gange  von  Stufe  zu  Stufe  sich  der  Wahrheit  nähernd 
führt  nun  der  Dialog  bis  an  die  Grenze,  die  dem  Wissen  des  Korinthers 
gezogen  ist  (10451).  Über  diese  hinaus  leiten  die  Worte  des  Chors 
1051  ff.,  an  den  der  äyyeXog  den  König  1046  eixorcog  gewiesen.  Zu 
beachten  ist  hier  die  Gestaltung  xard  xb  ovjujiegaojua.  Der  Chor  ver- 
mutet ohne  weiteres  die  Identität  des  von  dem  Korinther  gemeinten 
Hirten  mit  dem  Zeugen  der  Mordtat  an  der  oxiorrj  odog,  nach  dem 
Ödipus  schon  früher  geschickt  hat,  —  ohne  daß  der  Dichter  diese  Mut- 
maßung motivierte.  Die  mit  beschleunigter  Bewegung  ihrem  Ende  ent- 
,gegengehende  Handlung  sollte  nicht  durch  nebensächliche  Erörterungen 
verzögert  werden,  das  Interesse  des  Zuschauers  nicht  vom  Wesentlichen 
abirren.^^)  Durch  1053  und  1054f.  wird  die  Königin  in  den  Dialog 
..gezogen  und  damit  die  Szene  eingeführt,  die  uns  deuthch  zu  erkennen 
gibt,  daß  lokaste  bereits  alles  durchschaut,  und  deren  Untergang  be- 
siegelt. Die  Stufenfolge  der  Mitteilungen  des  Korinthers  1026,  1032/4, 
1038/40,  1042/4  hat  ihr  volle  Klarheit  gegeben  über  ihr  und  des  Ödipus 
furchtbares  Schicksal  —  besonders  bedeutsam  sind  die  Verse  1032  und 
1034  (cf.  718f.);  cf.  Schol.  1031:  .  .  .  Iva  exeivog  srnt]  xb  neQi  xcbv 
jiodcbv  ÖTiEQ  sjtiyivoooxei  f]  'loxdoxr]  — ;  und  nun  soll  sie  selbst  die 
Hand  bieten  zur  Offenbarung  des  Gräßlichen,  —  einer  Offenbarung,  die 
sie,  deren  Losung  gewesen 

stxfj  xgdxioxov  i^fjv,  ojicog  dvvaixo  xig  (979), 
nicht    ertragen    kann.     Daher   ihr  verzweifeltes,    zugleich  ihre  Liebe  zu 
dem   Gatten   und  Sohn    deutlich   bekundendes  Verlangen,    Ödipus    solle 
doch  nicht  mehr  weiterforschen.     Da  sind  denn  die  Verse   10691,    mit 
denen  der  König,  der  doch  in  seinem  Suchen  unmöglich  innehalten  kann, 


")  Klein  (Geschichte  des  Dramas  I.    Leipzig  1865.  S.  343 1)  läßt  in  seiner 

Kritik  dieser  Furcht  vor  der  Mutterehe  ganz  außer  acht  das  Moment  der 
Orakelgläubigkeit. 

^^)  Cl   das   Wort  des  Aristareh  bei   Aristonikos  871:   doteov  rä  toiavra 
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ihres  Flehens  nicht  achtend  aufs  neue  nach  dem  Hirten  verlangt,  für 
lokaste  zugleich  das  Signal  in  den  Palast  zu  stürzen  und  dort,  ehe 
das  Unabwendbare  eintritt,  den  Tod  zu  suchen.  Ihre  letzten  Worte 
(1071  f.)  bedeuten  eine  Vorbereitung  auf  ihren  Selbstmord,  die  durch  das 
Besorgte  in  der  Äußerung  des  Ciiors  1073  ff.,  der  freilich  die  Wahrheit 
nicht  ahnt,  noch  verstärkt  wird. 

Ödipus  darf  nach  dem  Kompositionsplan  des  Dichters  noch  keinen 
Verdacht  schöpfen;  daher  das  jiXdojua,  daß  er,  dessen  Sinn  ja  auch 
ganz  nach  der  Vernehmung  des  Hirten  steht,  die  Angst  lokastes  miß- 
deutet (1062  f.,  1070,  1078  f.).     Abermals    geht    also    sein  Denken   fehl. 

Indem  Sophokles  die  Anagnorisis  für  lokaste  früher  vollendet  als 
für  Ödipus,  erreicht  er,  daß  im  letzten  Stadium  der  Entwicklung  des 
dramatischen  Themas  unser  Interesse  ganz  auf  Ödipus  konzentriert  bleibt, 
den  Mittelpunkt  und  Helden  der  Tragödie.  Cf.  Schol.  1071:  evvoovjuevrj 
Tct  TTJg  ävaiQeoecog  amr}  juev  äjiijXXaxTai  6  de  Oidhzovg  neoikeXeinTaL' 
x6  yoLQ  avxov  ttqoocojiov  eori  x6  Tieguia^eg  Jiegl  6  näoa  i)  did&eoig 
xov  dgüLjuarog.  Um  dieses  Stadiums  der  Entwicklung  willen  mußte  natür- 
lich lokaste  den  Inhalt  ihrer  Erkenntnis  vor  Ödipus  verschweigen,  was 
ja  auch  völlig  eixog  erscheint.  Die  entscheidende  Anagnorisis  wird  für 
diesen  ganz  von  der  Aussage  des  thebanischen  Hirten  abhängig  gemacht: 
er  ist  der  einzige,  der  außer  lokaste  das  noch  fehlende  Glied  in  die 
Kette  der  Erkenntnis  einfügen  kann.  Durch  lokastes  Abgang  bleibt 
vermieden,  daß  Mutter  und  Sohn  sich  als  Wissende  noch  einmal  unter 
die  Augen  kommen.  Ödipus  sieht  lokaste  nur  als  Leiche  wieder.. 
Cf .  Dacier : ^®)  „II  falloit  que  locaste  assistät  ä  la  reconnoissance  d'CEdipe;. 
cette  reconnoissance  ne  pouvait  se  faire  sans  eile;  mais  il  ne  falloit 
pas  qu'elle  attendit  qu'il  se  füt  reconnu,  car  apres  s'etre  reconnus  tous 
deux,  ils  ne  pouvoient  et  ne  devoient  plus  se  trouver  ensemble:  voilä 
pourquoi  locaste,  qui  le  reconnoit  la  premiere,  le  quitte  en  meme  tems, 
avant  qu'il  se  soit  reconnu."  Allerdings  war  lokastes  Abgang  schon 
eine  äußere  Notwendigkeit:  mußte  der  Dichter  doch  einen  Schauspieler 
für  die  Rolle  des  Hirten  freibekommen.  Die  Rücksicht  auf  die  juexa- 
oxevaoig  dieses  Schauspielers  verbot  ihm  nun  auch,  den  Hirten  etwa 
unmittelbar  nach  1085  auftreten  zu  lassen.  So  bildet  das  die  Pause 
bis  zu  dessen  Kommen  ausfüllende  kurze^')  Chorlied  1086  ff.  einen 
letzten  Ruhepunkt  im  raschen  Gang  der  Anagnorisis  und  gewährt  — 
um  des  Kontrastes  willen  in  heiterem  Tone  gehalten ^^)  —  „kurz  vor 
der    Katastrophe    einen    letzten    Lichtblick,    indem    der    Chor,    auf    die 


1«)  L'CEdipe  et  TElectre  de  Sophocle,    Paris  1692.    p.  215. 

^')  Auch  hier  gilt,  was  das  Scholion  zu  Ai  693  bemerkt :  ßgayv  ion  t6 
XOQixov  d>g  JCQog  Xö^*«^  elXtj/njusvov. 

18)  Ähnlich:  Ai693ff.,  Ant.  1115ff.,  Tr.  633ff.;  cf.  Schol.  Ai693:  elem- 
(poQog  öe  6  jioirjrrjg  im  rag  xoiavxag  fiskojioUag  cöote  ivzi&svai  rt  xal  rov  i)Siog. 
Durch  solche  Gestaltung  „soll  dem  Zuschauer  das  Bewußtsein  seines  über  die 
Illusion  der  Agierenden  erhabenen  Standpunktes  eindringlichst  vermittelt  .  .  . 
werden"  (Ludw.  Trautner.  Die  Amphibolien  bei  den  drei  griech.  Tragikern  und 
ihre  Beurteilung  durch  die  antike  Ästhetik.  Erlanger  Diss.  Nürnberg  1907.. 
S.  97). 
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Stimmung  des  Herrschers  eingehend,  sich  ausmalt,  Ödipus  möge  der 
Sohn  irgend  eines  Gottes  von  einer  Bergnymphe  des  Kithairon  sein" 
(Bruhn  S.  15).  „Die  stolze  Zuversicht  des  Königs  hat  die  Befürchtung 
des  Chores  (1074)  zurückgedrängt"  (Bruhn  zu  1086 ff.);  den  wahren 
Zusammenhang  der  Dinge  darf  er  um  der  oixovo/biia  willen  so  wenig 
ahnen  wie  Ödipus.  Daß  Pest  und  Mißwachs  im  Lande  sind,  wird  dabei 
flicht  mehr  berücksichtigt  (1094):  der  Dichter  hält  unsere  Aufmerksam- 
keit um  so  energischer  auf  die  Hauptsache  konzentriert,  je  näher  die 
Handlung  ihrem  Zielpunkte  gerückt  ist. 

IV.  Epeisodion  (lUOff.). 

Die  letzte  Phase  von  Ödipus'  Erkenntnisstreben  eröffnet  sich  mit 
dem.  Auftreten  des  Hirten,  auf  dessen  Befragung  gleichermaßen  Thema  I 
und  Thema  II  der  dramatischen  Entwicklung  hindrängten.  Sophokles 
lenkt  aber  nicht  zum  ersten  Thema  zurück.  Erfüllt  von  dem  leiden- 
schaftlichen Eifer  das  Geheimnis  seiner  Herkunft  zu  entdecken  geht 
Ödipus  mit  keinem  Wort  mehr  auf  die  Frage  ein,  derenthalben  er  ur- 
sprünglich nach  dem  Hirten  verlangte  (842  ff.).  Die  Worte  jurj  ^vvaXXd- 
^avrd  71CO  (1110)  „zeigen,  daß  Oidipus  Jetzt  nur  an  die  Aufklärung 
seiner  Geburt  denkt"  (Wolff-Bellermann  zu  1110),  nicht  daran,  was  er 
758  ff.  (756)  von  lokaste  vernommen. 

Dem  eyvcoxa  des  Chores  (1117)  dient  der  Zusatz 
Äatov  yoLQ  7]v, 
eXneQ  rig  äXXog,  niordg  cbg  vojuevg  ävrjQ 
zur.  Stütze,    eine  Aussage,    die    es    zugleich  eixog    erscheinen  läßt,    daß 
man    diesen  Mann   einst    mit    der  Aussetzung  des  Kindes  betraute  und 
daß  er  unter  den  Wenigen  war,    die    bei  jener  letzten  Reise  des  Laios 
dessen  Gefolge  bildeten  (cf.  auch  763  f.,   oixsvg  756,  oYxol  rgacpeig  1123, 
sowie  das  Verweisen  des  Chors  auf  lokaste   1053). 

Nachdem  durch  den  Chor  und  den  Korinther  die  Identität  des 
Hirten  festgestellt  ist,  wendet  sich  Ödipus  zu  dessen  Verhör  (1121). 
Voll  Bangens  sucht  der  Alte  den  Blicken  des  Herrschers  auszuweichen, 
cf.  devQo — ßXejtcov  1121:  „Er  muß  erwarten,  nach  der  Ermordung  des 
Laios  gefragt  zu  werden,  und  weiß,  daß  der  Mörder  vor  ihm  steht" 
(Wolff-Bellermann  zu  1121).  Worauf  aber  der  König  in  Wahrheit  aus- 
geht, ahnt  er  natürlich  in  keiner  Weise.  Er  weiß  ja  nicht,  daß  Ödipus  jener 
Sohn  des  Laios  ist,  dem  er  einst  das  Leben  gerettet,  und  den  Korinther 
erkennt  er  —  nach  so  langer  Zeit  (cf.  1141)  —  zunächst  auch  nicht. 
Auf  1131  hin  greift  dieser  eixörcog  in  den  Dialog  ein :  nachdem  er  dem 
Alten  die  Erinnerung  an  ihr  Zusammensein  und  an  die  Übergabe  des 
Kindes  geweckt,  spricht  er  mit   1145 

od'  eoTiv,  ü)  räv,  xeivog,  dg  rot'  fjv  ßgecpog 
-das  verhängnisvolle  Wort,    das   jenem   plötzlich   die  Augen  öffnet  über 
das    ganze,    unselige  Geschick    des  Ödipus.     Zu   spät    begreift   nun  der 
Hirt  die  Situation  und  so  sucht  er  umsonst  die  furchtbare  Wahrheit  zu 
vertuschen  (1146).     Seine  Aussagen   —   die  er  ja  gemacht,  unwissend 
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wohin  die  Fragen  zielten  —  haben  ihn  schon  zu  weit  geführt;  cL 
Schol.  1141:  ov/xaraTiderai  6  yegwv  k'dei  yuQ  ravta  tzqcotov  dfjLoXoyfj- 
oai  eha  indyet  ict  ovvexTixcoraTa  iva  jurj  fj  e^agvog ;  und  sein  verräterisches 

ovx  elg  öXe'&qov;  ov  oicoTii^oag  eof]]  (1146) 
ist  für  Ödipus  das  Stichwort  die  Führung  des  Verhörs  von  neuem 
energisch  zu  ergreifen  und  jenem  das  Bekenntnis  der  Wahrheit  Schritt 
für  Schritt  abzutrotzen.  Wie  in  der  Teiresiasszene,  so  begegnet  auch 
hier  das  Erkenntnisstreben  des  Königs  dem  Widerstand  eines  Wissenden; 
und  wie  den  Seher  durch  seine  leidenschaftlichen  Ausfälle,  so  zwingt 
er  den  Sklaven  durch  Drohung  und  Gewalt  zum  Reden.  Im  Gegensatz 
zu  diesen  beiden  Szenen  ist  Ödipus  in  jener  mit  lokaste  1054  ff.  auf 
deren  Aussage  nicht  angewiesen.  1171/72  wird  dem  Ödipus  zur  Ge- 
wißheit, daß  Laios  sein  Vater  und  lokaste  seine  Mutter  ist,  —  letzteres 
gerade  dadurch,  daß  der  Hirt  —  elxörcog  davor  zurückschaudernd  das 
Geheimnis  ganz  zu  entschleiern  —  den  König  an  seine  Gattin  verweist. 
Indem  darauf  die  Frage  nach  dem  Motiv  der  Kindesaussetzung  zur  Er- 
wähnung des  Orakels  vom  Vatermorde  führt  (1176),  wird  Ödipus  noch 
besonders  an  den  Untergang  des  Laios  erinnert,  als  dessen  Urheber  er 
sich  nun  völlig  klar  erkennt.  Die  beiden  getrennt  geführten  Linien  der 
dramatischen  Entwicklung  stoßen  in  ihrem  Endpunkte  zusammen.  Die 
Verse  1177  ff.  —  die  Begründung  von  des  Hirten  eigenmächtigem  Handeln 
bringend  —  füllen  dann  noch  die  letzte  kleine  Lücke  in  der  Erkennt- 
nis des  Ödipus  aus.  Cf.  Schol.  1177:  naQaxrjQrjTsov  öri  rov  yegovra 
juerejiejLtyjaTO  im  t6  ävaxgivm  rov  cpovov  rov  Aatov  xal  jigoßXrj^evxog 
hegov  xivög  enl  ro  ävayxaiörsQov  rgeTterai.  „  842  ff.  hatte  er,  um 
glauben  zu  können,  was  er  so  gern  glauben  wollte,  sich  an  den  gering- 
fügigen Unterschied  geklammert,  der  hinsichtlich  der  Zahl  der  Mörder 
zwischen  seinem  Erlebnis  und  dem  Mord  des  Laios,  wie  er  berichtet 
wurde,  bestand;  jetzt  fragt  er  nicht  mehr  danach,  wie  dieser  Wider- 
spruch sich  erkläre:  er  weiß,  daß  das  Orakel  sich  erfüllt  hat"  (Bruhn 
zu  1185).  Hier  an  dem  Punkte  des  Zusammenlaufs  der  beiden  Hand- 
lungslinien deutet  der  Dichter  selbst  auf  die  Vollendung  der  Anagnorisis 
hin  in  den  Versen  1182 — 85,  mit  denen  er  den  Ödipus  das  Epeisodion 
schließen  läßt: 

lov  lov '  rd  TidvT    äg'  s^rj  xei  oacprj. 

c5  (pcbg,  TeXevTaXov  oe  JigooßXhpaijui  vvv, 

öorig  7ie(pao juat  (pvg  t'  atp'  Sv  ov  XQV^>  ^^'^  ^^^  ^' 

ov  xgrjv  ojuiXcbVf  ovg  re  fi  ovx  edei  Tixavcbv. 
Fassen  die  beiden  letzten  Verse  den  Gesamtinhalt  der  Anagnorisis 
zusammen,  so  weisen  dagegen  die  Worte  c5  q?a)g  —  ngooßXeipaifii 
vvv  (1183)  vorbereitend  auf  das  Folgende,  auf  Ödipus'  Blendung;  cf» 
übrigens  Schol.  1183:  ev  nenlaylaoTai  6  Xoyog  mg  x^v  nrjgoyoiv  aivLnO" 
juevov  dkX'  im  rov  '^dvarov  amco  6  Xoyog'  djiogrjoag  ydg  ^i(povg  eavxöv 
ixv(pXo)oev  (cf.  1255).  Nach  1185  stürzt  Ödipus  in  den  Palast;  da- 
mit ist  die  Situation  aufgelöst;    die  beiden  Hirten  entfernen  sich  auch. 

Und    nun    läßt    der  Chor    einen    ergreifenden  Klagegesang  ertönen 
von  des  Menschenglückes  Nichtigkeit,    wie    er    sie   im  Lose  des  so  jäh 


—     49    — 

von  seiner  Höhe  gestürzten  Königs  erschütternd  offenbart  sieht  (1186  ff.). 
In  ihrer  Treue  aber  gegen  den  einstigen  Retter  werden  die  Bürger  so 
wenig  wankend  wie  nach  den  Enthüllungen  des  Teiresias  (cf.  erstes 
Stasimon).  Das  spricht  aus  den  Worten,  in  die  der  Gesang  ausklingt 
(1221  ff.)  —  ,5  •  •  •  tlie  Haltung  des  Chores  im  folgenden  wird  motiviert. 
Ödipus  verlangt  Ja,  sie  sollen  den  evayrjg  meiden,  und  er  war  juiagog^^ 
(Wilamowitz  bei  Bruhn  zu  1220  f.).  Das  Chorlied  füllt  auch  die  Pause, 
in  die  Ödipus'  Blendung  fällt,  und  gibt  dem  Schauspieler,  der  nachher 
als  e^dyyeXog  zu  erscheinen  hat,  Zeit  zur  jueraoxevaoig. 

Exodos  (1223 ff.). 

Die  subjektive  Wirkung  der  Anagnorisis  ist,  daß  lokaste  sich  er- 
henkt und  Ödipus  sich  blendet;  die  objektive  Folge,  daß  der  Spruch 
ApoUons,  der  die  Bestrafung  des  Laiosmörders  geboten  hatte,  wirksam 
wird.  Damit  sind  die  den  Schlußteil  der  Tragödie  beherrschenden 
Motive  genannt. 

Durch  einen  aus  dem  Hause  kommenden  Boten  hören  wir,  wie 
Königin  und  König  Hand  an  sich  gelegt  (1223  ff.,  1235  ff.).  Den  Selbst- 
mord der  lokaste  entzieht  der  Dichter  den  Blicken  von  Zeugen,  da 
solche  ihn  hätten  verhindern  können:  die  Diener  hören  die  Wehrufe 
der  Verzweifelten  durch  die  geschlossene  Tür  (1244),  dann  lenkt  das 
Erscheinen  und  Gebaren  des  Königs  ihre  Aufmerksamkeit  ab  (1251  ff.). 
Durch  diese  Gestaltung  gewinnt  Sophokles  die  Möglichkeit  die  Ent- 
deckung der  Tat  lokastes  und  die  Selbstblendung  des  Ödipus  auf 
einen  Punkt  zu  konzentrieren.  Das  Fordern  eines  Schwertes  (1255) 
verrät  die  gegen  die  eigene  Person  gewendete  Leidenschaft  des  König» 
und  ist  in  diesem  Sinne  eine  Vorbereitung  auf  seine  Blendung,  während 
es  zunächst  auf  Selbstmord  zu  deuten  scheint.  Einem  solchen  —  als 
der  olxovojuia  widerstreitend  —  auszubiegen,  durfte  der  Dichter  kein 
Schwert  in  Ödipus'  Hände  kommen  lassen.  So  werden  die  goldenen 
Spangen  vom  Gewände  der  Königin  dem  Rasenden  zum  Werkzeug  seines 
Wütens  (1268  ff.). 

Die  Katastrophe  im  Palast,  die  uns  ein  epischer  Bericht  ver- 
mittelte, bringt  Sophokles  in  ihrer  Wirkung  auch  noch  zu  sinnlicher 
Anschauung:  er  läßt  den  Geblendeten  vor  uns  auf  dem  Schauplatz  er- 
scheinen und  den  jid^og-Gehalt  der  Situation  ausschöpfen.  Auch  die 
Leiche  lokastes  sichtbar  werden  zu  lassen,  darauf  verzichtet  er:  unsere 
Aufmerksamkeit  bleibt  ganz  auf  den  Mittelpunkt  und  Helden  der  Tragödie 
konzentriert.  Die  Verse  1286  ff.  leiten  über  zu  Ödipus'  Auftreten,  auf 
das  bereits  1224,  1229  vorausgedeutet  wurde.  Ili^avr)  fj  ahia  xov 
eiievai  amov  'iva,  (pr]oi,  dei^r]  roig  JioUraig  ort  äiicog  eavrov  ertjuco- 
QYioazo  im  äxovoioig  Jta^rjjuaoi  xal  (hg  jueXXcov  exovrl  e^ievai  xrjg  jioXecog 
öiä  mg  aQag  äg  ecf&aoev  magaoa/Lievog  (Schol.  1287).  Wegen  seiner 
Bitte,  außer  Landes  gebracht  zu  werden  (1290  f.,  1340  ff.,  1409  ff.), 
weist  der  Chor  den  Ödipus  an  Kreon,  der  —  iva  jur]  diaxQißrj  yevrjzaiy 
eingeweiht  in  alles,  was  vorgefallen  —  kommt,  den  Befleckten  den 
Augen    der  Sterblichen    und    dem  Licht   des  Sonnengottes    zu  entziehen 
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(1416  f.,  1424  ff.)  —  das  Motiv  für  die  Räumung  des  Schauplatzes. 
Der  Zusatz  eig  deov  (1416)  soll  dem  Auftreten  Kreons  gerade  im 
rechten  Augenblick  den  Charakter  des  Befremdlichen  nehmen.  Seine 
Haltung  erscheint  mit  der  Kränkung,  die  er  in  der  Streitszene  vom 
König  erfahren,  in  deutlichen  Kontrast  gesetzt  (1422  f.)  und  durch  1431 
gestützt.  Dem  Wunsche  des  Ödipus  (1432  ff.)  folgt  er  nicht  sogleich 
(1438 f.,  1442  f.)  —  Sri  xal  Äatov  naXg  xal  ßaodevg  Tvyxdvei  (Schol. 
1442).  „Es  w^ar  unvermeidlich,  daß  der  Mörder  des  Laios  das  Land 
verließ;  wenn  Kreon,  der  die  Herrschaft  ohne  weiteres  übernimmt,  zu- 
nächst noch  einmal  in  Delphi  fragen  will,  so  ist  das  nur  ein  Mittel 
des  Dichters,  für  sein  Drama  einen  Abschluß  zu  gewinnen  ..." 
(Wilamowitz).^®)  Aber  wenn  Ödipus  dem  Kreon  hierin  auch  weicht 
(V'  1446),2*>)  so  bleibt  sein  Wunsch  doch  unerschüttert  (1449  ff.,  1517  f.) 
und  in  der  Stimmung  eines,  der  ins  Elend  zieht,  vertraut  er  seine 
beiden  kleinen  Töchter  dem  Schutze  Kreons  an  (1459  ff.)  und  bittet, 
von  ihnen  Abschied  nehmen  zu  dürfen  (1466 ff.):  dies  führt  zu  einer 
letzten  Retardation.  Um  des  Zuschauers  willen  mußte  die  Abschieds- 
szene auf  den  Schauplatz  herausverlegt  werden,  obschon  es  für  Kreon, 
der  Ja  den  Ödipus  dem  Sonnenlichte  entziehen  will,  näher  gelegen  hätte 
ihn  zu  den  Kindern  in  den  Palast  zu  führen.  Die  beiden  Söhne  werden 
durch  das  jzXdojua  1459 — 61  ferngehalten.  Indem  dann  Kreon  1515 
auf  seinen  schon  1429  geäußerten  Willen  zurückkommt,  gibt  er  den 
Anstoß  zur  Räumung  des  Schauplatzes.  Der  Abzug  des  Chors  ist 
nicht  eigens  begründet. ^^) 


lö)  Griechische  Tragödien  F,  Berlin  1901,  S.  8. 

^^)  „Mit  röjv  ys  acöv  rsXsTg  vjisq  ist  motiviert,  daß  der  Dichter  den  Ödipus 
von  weiteren  Bestimmungen  inbetreff  des  Begräbnisses  der  lokaste  Umgang 
nehmen  läßt"  (Wecklein  zu  1447  f.). 

^^)  Die  Schluß verse  1524—30  erklärt  Fr.  Mayerhoefer  (Über  die  Schlüsse 
der  erhaltenen  griechischen  Tragödien,  Diss.  Erlangen  1908  S.  16 ff.)  für  unecht 
in  Übereinstimmung  mit  Schol,  OT  1523:  avraQxcog  lyu  x6  dgä/ua'  rä  yao  s^rjg 
dvoixeia  yvco/noXoyovvrog  Oldmodog. 


m. 

Auf  Grund  der  im  vorstehenden  durchgeführten  Analysen  machen 
wir  folgende  Rubriken,  unter  die  wir  Gestaltungen  aus  den  Sophokleischen 
Tragödien  zusammenordnen : 

Im  Sinne  des  jii§av6v  bemerkenswerte  Gestaltungen  in  der  Kom- 
position der  übrigen  Dramen.  —  Exposition.  —  Vorbereitung.  —  Wahrung 
des  ^'&og.  —  Einzelzüge,  die  die  Situationen  im  Sinne  des  nf&avov 
ausgestalten.  —  Konzentrierte  Gestaltung.  —  Gestaltungen  unter  dem 
Zwang  der  szenischen  Konvention,  die  hauptsächlich  besteht  in  der 
Forderung  der  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes,  der  Anwesenheit  des 
Chors,  der  beschränkten  Zahl  der  Schauspieler. 

Im  Sinne  des  ni'd'avov  bemerkenswerte  Gestaltungen  in  der 
Komposition  der  übrigen  Dramen. 

Tr.  346  ff.  Wenn  Lichas  zuerst  lügt,  dann  aber  überführt  wird 
und  gesteht,  so  erhält  damit  Deianira  die  beste  Beglaubigung  der  ihr 
von  dem  Boten  gemachten  Mitteilung  (351  ff.)  über  das  Verhältnis 
des  Herakles  zu  lole;  sie  handelt  also  im  folgenden  auf  Grund  voller 
Gewißheit.  Und  „die  Absicht  der  Verheimlichung  bewirkt,  daß  das, 
was  Deianira  über  ihren  Gatten  erfährt,  auf  sie  einen  um  so  pein- 
licheren Eindruck  macht,  und  der  Schmerz,  welcher  an  die  Stelle  der 
Freude  tritt,  senkt  sich  um  so  tiefer  in  ihr  Gemüt.  Dadurch  wird 
in  Deianira  die  Befangenheit  des  Urteils  erzeugt,  welche  sie  verhindert 
über  das  Geschenk  des  dem  Herakles  übelgesinnten  Nessos  nachzudenken 
und  zu  rechter  Zeit  die  Erwägung  anzustellen,  welche  sie  anstellt,  da 
es  zu  spät  ist"  (Wecklein). ^)  So  dient  das  7rAaa/*a  der  Lüge  des  Lichas 
dazu  dem  verhängnisvollen  Beginnen  Deianiras  7tii&av6rr]g  zu  er- 
wirken. Für  diese  Frucht,  die  Befangenheit  des  Urteils,  ist  der  Boden 
schon  bereitet:  es  „krankt  das  Gemüt  der  Deianira  von  Anfang  an 
durch  die  beständige  Angst  um  den  geliebten  Gemahl,  so  daß  die  Er- 
regungen von  Freude  und  Enttäuschung,  die  auf  sie  einstürmen,  um  so 
leichter  alle  Ruhe  der  Überlegung  und  die  schuldige  Vorsicht  rauben" 
(Wecklein).  2)  In  diesem  Zusammenhang  ist  auch  darauf  hinzuweisen, 
wie  die  Nachricht  von  der  bevorstehenden  Heimkehr  des  Herakles  auf 
2wei  Überbringer  verteilt  ist,    auf   den  Alten  (180  ff.)    und    auf   Lichas 


1)  Bl.  f.  d.  bayr.  Gymn.-Schulwesen  Bd.  41  (1905)  S.  76. 

2)  a.  a.  0.  Bd  22  (1886)  S.  401. 
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(229 ff.):  so  wirkt  die  Glücksbotschaft  das  erstemal  rein  für  sich  auf 
Deianira,  ohne  noch  durch  das  Erscheinen  der  gefangenen  Frauen  be- 
einträchtigt zu  werden. 

Wie  die  Erfindung,  daß  Lichas  vom  Volke  aufgehalten  und  zum 
Erzählen  veranlaßt  wird,  der  Alte  aber  um  des  xegdog  willen  zu  Deianira. 
vorauseilt  (193  ff.,  188  ff.),  die  Verteilung  der  Nachricht  motiviert,  sa 
liegt  andrerseits  in  dem  jiXdo/ia  dieser  Erzählungen  die  Jigooixovojula 
der  Überführung  des  Lichas:  indem  er  vor  so  viel  Zeugen  laut  werden 
läßt,  was  er  später  der  Deianira  zu  verbergen  sucht,  legt  er  sich  selbst 
die  Schlinge  (cf.  351  f.,   370  ff.,  456).  — 

Phil.  539  ff.  Bei  der  Würdigung  der  Emporosszene  nach  ilu-er 
Bedeutung  in  der  ovoraoig  röjv  jigay/udrcov  müssen  wir  davon  ausgehen, 
daß  in  diesem  Drama  zwei  Handlungen  gegeneinander  geführt  sind:  das 
Thema  der  einen  —  äußeren  —  ist  die  Gewinnung  des  Philoktet  und 
seines  Bogens  für  die  Achäer,  das  der  anderen  —  inneren  —  die  Zurück- 
wendung des  Neoptolemos  zu  seinem  wahren  ^^og,  dem  er  vorüber- 
gehend entfremdet  ist.  Während  nun  das  Eingreifen  des  angeblichen 
Kauffahrers,  obwohl  von  Odysseus  als  Mittel  zur  Beschleunigung  seines 
Unternehmens  gedacht,  für  die  äußere  Handlung  eine  Retardation  be- 
deutet, ist  es  für  die  Innenhandlung  ein  wichtiges  förderndes  Moment: 
Neoptolemos  sieht  sein  täuschendes  Spiel  im  Tun  des  Emporos  gleichsam 
gespiegelt,  von  sich  abgestellt,  objektiviert  und  dies  läßt  ihm  den  Betrug, 
den  sein  eigentliches  Selbst  verurteilt,  um  so  deutlicher  zum  Bewußtsein 
kommen.  Ferner  ist  diese  Szene  die  Voraussetzung  einer  anderen,  die 
eine  ähnliche  Stellung  zu  den  beiden  dramatischen  Themen  einnimmt 
wie  sie:  der  Krankheitsszene  730 ff.;  die  Aufregung  nämlich,  in  die  der 
Bericht  des  Emporos  den  Philoktet  versetzt,  ist  jedenfalls  in  ursächhcher 
Beziehung  zu  dem  Krankheitsanfall  zu  denken.^)  Wie  die  Szene  730 ff. 
für  die  äußere  Handlung  abermals  eine  Verzögerung  bedeutet  und  nur 
insofern  einen  Fortschritt,  als  sie  die  Übergabe  des  Bogens  an  Neoptolemos 
bringt  (776),  so  führt  sie  —  durch  die  Motive  des  Mitgefühls  mit  dem 
Leidenden,  der  Hochschätzung  seines  starkmütigen  Ankämpfens  gegen 
die  körperliche  Qual,  des  in  Philoktets  Vertrauen  liegenden  Apells  an 
die  lautere  Natur  des  Achilleussohnes  —  die  Innenhandlung  zu  dem 
Punkte,  wo  Neoptolemos  durch  sein  Bekenntnis  (9 15  f.)  das  Lügen- 
gewebe zerreißt.  So  geben  die  beiden  —  im  Sinne  der  äußeren  Handlung 
gesprochen  —  Retardation sszenen  dem  Dichter  die  Möglichkeit  den 
Aufbruch  zum  Schiffe  so  weit  hinauszuschieben,  bis  Neoptolemos  in 
seiner  Entwicklung  dahin  gelangt  ist,  daß  er  bekennen  kann. 

Das  Zusammentreffen  des  angeblichen  Kaufmanns  mit  Neoptolemos 
an  der  einsamen  Küste  nicht  auffällig  erscheinen  zu  lassen,  wird  das 
Zufällige  dieser  Begegnung  eigens  betont:  545 f.  und  552  (jzqootvxovtl 
xcov  lo(Dv).   — 

Ant.  238  ff.  „Mit  feiner  psychologischer  Berechnung  läßt  der 
Dichter  den  Wächter  ohne  Kenntnis   des  Täters  auftreten,    so    daß    der 


3)  Cf.  Wecklein,  Über  d.  Stoffe  u.  d.  Wirkung  der  griech.  Tragödie  S.  15. 
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neue  Herrscher,  der  auf  dem  Throne  noch  nicht  festsitzt,  an  politische 
Widersacher  denkt  und  sich  in  die  Verbitterung  hineinredet,  welche  sein 
Urteil  trübt.  Die  dadurch  hervorgerufene  Befangenheit  bildet  die  Grund- 
lage für  die  weitere  Entwicklung  seines  Gemütszustandes  und  erklärt 
es,  daß  die  aufeinanderfolgenden  Enttäuschungen  das  Gegenteil  von 
dem  bewirken,  was  sie  bei  unbefangenem  Urteile  bewirken  könnten. 
Nicht  politische  Gegner,  sondern  eine  schwache  Jungfrau  hat  das  Verbot 
des  Königs  mißachtet;  Antigone  senkt  nicht  in  Schuldbewußtsein  das 
Haupt,  sondern  rühmt  sich  ihrer  Tat;  Ismene  gibt  nicht  durch  ihr 
hochrotes  Antlitz  ihr  böses  Gewissen  kund  und  will  nicht  ihre  Schuld 
leugnen,  sondern  bekennt  sich  offen  zur  Tat  unter  dem  Widerspruch 
der  Antigone;  Hämon  verschmäht  nicht  seine  Braut  wegen  sträflichen 
Ungehorsams,  sondern  preist  ihre  Tat.  Statt  den  König  zur  Einsicht 
und  zur  Zurücknahme  seines  Verbotes  zu  bringen  steigern  diese  Ent- 
täuschungen nur  seine  Leidenschaft,  weil  er  die  Ruhe  der  Überlegung 
verloren  hat"   (Wecklein)  ^). 

Antigone  muß  also  zweimal  den  gefährlichen  Gang  zur  Leiche 
des  Polyneikes  tun.  Motiviert  wird  diese  Zweimaligkeit  aus  dem  fj'&og 
QpdooroQyov  der  Jungfrau  heraus,  die  dem  toten  Bruder  nicht  nur  die 
Bedeckung  mit  Erde,  ehe  das  Auge  des  Sonnengottes  auf  ihn  fällt 
(Ziel  des  ersten  Ganges),  sondern  auch  die  Opferspende  (Ziel  des  zweiten 
Ganges)  angedeihen  lassen  will  —  unbekümmert  um  persönliche  Gefahr.^) 
Wie  die  Zeit  vor  Tag  (cf.  253  nQcbxog  .  .  .  fjiJLeQooxonog)  die  Möglichkeit 
des  unbemerkten  Kommens  und  Vollziehens  der  symbolischen  Bestattung 
begreiflich  macht,  so  nimmt  die  Härte  des  Erdbodens,  der  keine  Fußspur 
zu  erkennen  gestattet  (250  ff.),  den  Wächtern  Jeden  Anhalt  den  Täter 
ausfindig  zu  machen.  Beim  zweiten  Gang  läßt  der  den  Staub  der 
Ebene  aufwirbelnde  Sturm,  der  die  Wächter  zum  Schließen  der  Augen 
nötigt  (417  ff.),  Antigone  ungesehen  an  die  Leiche  herankommen. 

Die  Worte: 

dAA'  vn'  eXmöcov 
ävÖQag  x6  xeqÖoq  noXXdxig  dicoXeoev  (221  f.) 
zeigen,   daß  Kreon  an  die  Schwestern  des  Toten  keineswegs  denkt,    ob 
diese    schon  zunächst  von    seinem    xiJQvyjua    getroffen  werden    mußten. 
Der  Neuling  auf  dem  Thron  verfolgt  eine  andere  Gedankenrichtung,  auch 


4)  El.  f.  d.  bayr.  Gymn.-Schulwesen  Bd.  41  (1905)  S.  76.  —  Man  vgl.  auch 
noch  Kreons  Aufbrausen  280  ff.  auf  die  leise  Einsprache  des  Chors  2781  hin. 

^)  Cf.  415f.  heller  Mittag;  423ff.  Schol.  423:  to  (fidöoroQyov  rfjg  xÖQrjg  8iä 
xovxcov  ögärac  d^dxpaaa  yctg  ovx  tjfxsXrjos  öaxQvcov  xai  ß'Qf]vi]/Lidrcov ;  433  ovdev 
ixjisjrkt]yfievr]v;  435  äjtagvog  d'  ovösvog  xad'ioraxo.  Roemer  (Zur  Kritik  und  Exegese 
des  Sophokles.  Bl.  f.  d.  bayr.  Gymn.-Schulwesen  Bd.  26  (1890)  S.  152)  hat  das 
Moment  der  q)doazoQyia,  die  Antigone  nochmals  zum  Leichnam  des  Bruders 
treibt,  besonders  hervorgehoben.  Er  weist  mich  auch  auf  die  Erwähnung  des- 
selben Moments  in  Schol.  OK  1725  hin:  xal  fii]  xivi  dm^avov  86^rj  xai  ävoixovo- 
fjttjxov  xai  x6  ETii'&vfxeTv  xrjv  'Avxtyovrjv  ojiioco  äjciivai  im  zov  xov  Jiaxgdg  xdrpov  fit] 
e7itoxafj,evr]v  rd  xax  avxov  6'jzcog  dni'&avev  dXXd  x6  '^'&6g  iaxi  x6  Tta-drjxixov  xai  /ndXcoxa 
Ttgdxxovoiv  al  yvvaTxeg  iv  xoTg  xoiovxoig  ovfiTixcof^aoiv  dsi  ijiicpoixäv  d'sXovoau 
xoXg  xCiv  ^avovxcov  xdcpoig. 


—    54    — 

traut  er  den  Frauen  das  Wagnis  einer  Übertretung  seines  Gebotes  nicht 
zu.  Man  beachte  die  wiederholten  Fragen  Kreons  401/3,  die  seine  Über- 
raschung ebenso  kennzeichnen  wie  die  Verse  376  ff.  das  Erstaunen  des 
Chors,  der  um  der  oixovojuia  willen  auch  nicht  früher  an  Antigone 
denken  durfte.  — 

Wir  reihen  hier  an  Ant.  531  ff.  „Alle  Zuschauer,  welche  das 
ungleiche  Schwesternpaar  im  Prologe  kennen  gelernt  und  die  Führung 
ihrer  Sache  im  Sinne  des  Kreon  von  der  Ismene  vernommen,  —  die 
konnten  nur  mit  Bangen  und  Beben  eine  Zitierung  dieses  Mädchens 
vor  den  Richterstuhl  des  erzürnten  Königs  aufnehmen,  erwartungsvolle 
Spannung  mußte  sie  alle  ergreifen;  denn  in  der  Ismene,  wie  sie  dieselbe 
kennen  gelernt,  entsteht  Ja  der  Antigone  wieder  eine  neue  Anklägerin, 
dem  Kreon  aber  eine  Bundesgenossin.  So  müßte  sich  der  gesunde 
natürliche  Menschenverstand  sagen ,  in  d  i  e  s  e  r  Situation  war  dieses 
jiQoocoTiov  für  den  Dichter  nicht  verwendbar.  Und  doch  wagt  der 
Dichter  diesen  kühnen,  unerwarteten,  unmöglichen  Schritt.  Aber  wenn 
er  diesen  wagte,  so  blieb  ihm  absolut  kein  anderer  Ausweg  übrig  als 
der,  den  er  mit  genial  kühnem  Griff  eingeschlagen:  er  mußte  aus  der 
Not  eine  Tugend  machen:  Ismene  ist  verwandelt,  es  ist  ein  Umschlag, 
ein  Aufschwung  zu  dem  reinen  Gedanken  der  Antigone  in  ihr  ein- 
getreten. So  hat  der  so  kühn  gestaltende  Dichter  die  so  gefährliche 
Klippe  der  Verwendbarkeit  dieses  tiqoocotiov  in  dieser  Situation 
glücklich  umschifft  und  damit  zugleich  eine  großartige,  einzig  dastehende 
Erhöhung  dieses  Charakters  erreicht"   (Roerner).®)  — 

Wenn  Sophokles  im  Aias  zwischen  die  beiden  Hauptmomente  der 
Sage,  den  Streit  um  die  Waffen  Achills  mit  der  Niederlage  des  Aias 
und  dessen  Selbstmord,  —  nach  dem  Vorgang  des  Dichters  der  "Ihäg 
jjLLXQOL  —  des  Helden  Anschlag  gegen  die  Achäerfürsten  einschiebt,  der 
durch  den  plötzlich  verhängten  Wahnsinn  in  der  Ausführung  zum  Herden- 
mord wird,  so  gibt  er  damit  dem  Untergang  des  Aias  eine  stärkere 
Motivierung.  Wir  verstehen,  daß  dieser  Aias,  der  seinem  durch  das 
Urteil  der  Preisrichter  im  Waffenstreit  verletzten  Ehrgefühl  durch  blutige 
Rache  Genugtuung  schaffen  will,  sein  Schwert  gegen  sich  selbst  kehrt, 
sobald  er  sich  durch  sein  eigenes  Tun  in  weit  größere  Schande  ver- 
strickt sieht.  — 

In  der  Antigone  tötet  sich  Eurydike  auf  die  Kunde  vom  Tode 
ihres  Sohnes  Hämon  hin;  doch  ist  diesem  Schritt  der  yvvi]  JzajujurjrcoQ 
(1282)  dadurch  vorgearbeitet,  daß  sie  bereits  —  auch  durch  Kreon  — 
-einen  andern  Sohn  hat  verlieren  müssen  (1303,    1312 f.;   1191).'^)  — 

®)  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien,  Philologus  Bd.  65  H.  1 
<N.  F.  19)  S.  83f. 

')  Bei  Philoktet  haben  die  zehnjährige  Einsamkeit  und  der  Kampf  mit 
Krankheit  und  Entbehrungen  in  dieser  Zeit  für  die  Unbeugsamkeit  seines  ij^og, 
wie  sie  im  Drama  zutage  tritt,  die  Bedeutung  fördernder  Momente.  —  Was 
Antigone  zu  ihrer  Tat  treibt,  ist  das  sittliche  Moment  der  svosßsia.  Doch  ist 
auch  zu  beachten,  wie  der  Dichter  bei  ihr  mit  dem  ererbten  tj^og  mjuöv  (cf.  Ant. 
471)  und  der  schwermütigen  Lebensstimmung  als  der  Frucht  ihrer  Schicksals- 
erfahrungen (1  ff.,  461  ff.,  559  f.)  eine  gewisse  Prädisposition  zu  ihrer  Tat  ge- 
schaffen hat. 
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Tr.  614  f.  Wenn  Deianira  ihr  Siegel  an  der  Truhe  anbringt,  in- 
der  sich  das  giftgetränkte  Gewand  befindet,  so  will  sie  damit  ihre 
Sendung  bei  Herakles  legitimieren.  OlxovojuiTicbg  aber  trägt  dies  nkdojua 
weiter.  Man  fragt  sich :  wie  kann  Hyllos  seine  Mutter,  deren  Sinnesart 
er  doch  kennt,  des  furchtbaren  Anschlags  auf  ihren  Gemahl  für  fähig 
halten?  Darauf  ist  zu  sagen:  die  schrecklichen  Eindrücke  auf  dem 
Kenaion  und  der  Schmerz  um  den  Vater  überwältigen  sein  jugendliches 
Gemüt  derartig,  daß  ihm  die  Klarheit  des  Urteils  verloren  geht.  In> 
dieser  Geistesverfassung  gewinnt  für  ihn  die  Tatsache,  daß  nicht  allein 
das  Zeugnis  des  otxelog  Äixag  (757  f.),  sondern  sogar  das  Siegel  der 
Mutter  selbst  an  der  Herkunft  des  unseligen  Geschenkes  keinen  Zweifel 
läßt,  seine  Vernunft  völlig  in  Bann  schlagend  Jene  verhängnisvolle  Be- 
deutung. — 

Tr.  562  f.  Entgegen  der  herrschenden  Sagenform  läßt  Sophokles- 
den  Herakles  das  Abenteuer  mit  dem  Kentauren  unmittelbar  nach  seiner 
Hochzeit  mit  Deianira  erleben.^)  Dadurch  erreicht  er,  „daß  die  Täuschung 
des  noch  unerfahrenen  Jungen  Weibes  durch  Nessos  um  so  natürlicher 
erscheint"  (Schn.-N.  S.  6).  Man  beachte  den  Zusatz  jimg  er'  ovoa  557.  — 
Ihr  Gehorsam  gegen  sein  Gebot  (685  ff.)  verhindert,  daß  seine  Arglist 
schon  früher  an  den  Tag  kommt;  cf.  689  xar'  oixov  ev  dojuoig  xQvcpfj,. 
691  äXajujieg  YjXiov',  556  Xeßrjri  iak7ik(x>  xeTCQv^ixevov,  578  f.  döjuoig  yaQ 
fjv  .  .  EyxexXrjfxevov  xaXcbg.  — 

OK  421  ff.,  1375ff.;  374ff.  Sophokles  verlegt  die  Verfluchung  der 
Ödipussöhne  durch  ihren  Vater  erst  hinter  den  Ausbruch  des  Bruder- 
krieges und  macht  Polyneikes  zum  älteren  der  Brüder  —  beides  im 
Gegensatz  zur  Überlieferung.  Hätte  Ödipus  „ihnen  vor  oder  bei  der 
Verbannung  geflucht,  so  hätte  er  sich  selbst  der  Waffen  beraubt,  womit 
er  im  O.K.  ihren  aus  vßgig  entsprungenen  und  mit  verstockter  vßgig 
fortgesetzten  Hader  straft.  Wäre  doch  sonst  der  Bruderkrieg  die  natür- 
liche Folge  des  Vaterfluchs  gewesen"  (Schn.-N.  S.  18).  Und  wenn  der 
Dichter  den  Polyneikes  den  älteren  Bruder  sein  läßt,  so  erkennen  wir,, 
daß  ihm  diese  Gestaltung  für  den  Kampf  des  Polyneikes  gegen  Eteokles 
eine  Motivierung  bot,  stark  genug,  ihn  auch  gegenüber  dem  Vaterfluch 
bei  seinem  Wollen  beharren  zu  lassen.  Die  Erfüllung  des  Fluches  mußte 
Ja  sicherstehen,  auch  ist  der  wechselseitige  Brudermord  ein  unverrück- 
bares Moment  der  Sage;  wie  nun,  wenn  Polyneikes  unter  dem  furcht- 
baren Eindruck  der  Verfluchung  vom  Kampf  gegen  Theben  abstünde,, 
wie  dies  Ja  auch  Antigone  (1416 f.)  von  ihm  erbittet?  Den  gegebenen 
Ausgang  zu  retten,  läßt  Sophokles  ihn  für  das  Recht  seiner  Erstgeburt 
kämpfen,  ein  Umstand,  der  zusammen  mit  dem  weiteren,  daß  sein  Heer 
bereits  ins  Feld  gerückt  ist,  für  das  rj'&og  des  Polyneikes  die  Bedeutung 
eines  zwingenden  Schicksals  hat,  das  seinem  Handeln  keine  Wahl  mehr 


®)  In  der  Erzählung  dieses  Abenteuers  merkten  antike  Kritiker  ein  dm- 
d'avov  an,  wie  wir  durch  Dien  von  Prusa  (60,1)  erfahren:  (paoi  .  .  x6v  2o(poxUa 
TiQO  röv  xaiQov  Tisjiocrjxsvai  xrjv  ro^siav  diaßaivovzcov  avrcöv  sxi  rov  7tora[A,öv'  ovxcog 
yoLQ  äv  xal  rtjv  ArjidvsiQav  djtoXeod^ac  d<fsvTog  rov  xsvzavQOV.  (Cf.  fxiocp  Jiögq)  564).. 
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läßt  (14181,  1422  f.).  So  steht  er  im  Schnittpunkt  zweier  Notwendig- 
keitsreihen, in  einer  Situation  von  rein  tragischer  Auswegslosigkeit. 
Den  letzten  Einwand  gegen  die  eindeutige  Bestimmtheit  des  Ausgangs 
macht  sich  der  Dichter  1427  f.  durch  den  Mund  Antigones,  um  ihn  aus 
dem  7]'&og  ihres  Bruders  1429  f.  sogleich  zurückzuweisen.   Cf.  1402 — 4.  — 

OK  431  ff.  Die  dichterischen  Zwecke,  die  Ödipus'  Vertreibung  als 
^inen  Akt  der  Widerreciitlichkeit  und  Gewalt  erscheinen  lassen  mußten, 
bringen  Sophokles  in  Widerspruch  mit  seiner  Gestaltung  im  Ödipus 
Tyrannos;  daher  die  ausgleichenden  Verse  431  ff.®)  — 

Ai.  27.  Die  Art,  wie  Sophokles  den  Prolog  gestaltet,  fordert  das 
Fehlen  von  Zeugen  des  Herdenmordes;  daher  amoTg  notjuvicov  emord- 
raig.  Cf.  Schol.  27:  xa^cbg  de  rovzo  iva  jur]  Tiagayeroirö  rig  OLTzayyekkcov 
rö  oa(peg '  nod^ev  ovv  amrj  yj  vjiovoia ;  Sri  eldev  xig  ambv  iv  reo  jieöico 
nrjöcbvxa  juerd  xov  ^icpovg  veoQQavrov  dnb  rov  aijuaTog;  man  riet  ja 
auch  allgemein  auf  Aias  (28)  —  wohl  im  Gedanken  an  den  Ausfall 
des  Streites  um  die  Waffen  Achills.  Vgl.  auch  Schol.  285 :  m&avcbg  ök 
xal  To  rov  xqovov  JtQOOHeixai '  ol  ydg  emßovXsvovieg  tote  rdg  e^odovg 
noiovvTai  wore  Xa^eiv  rdg  jiagacpvXaxdg.  — 

Ai.  342f.,  563  f.  Der  Dichter  hält  den  Teukros  im  ersten  Teil 
des  Dramas  durch  das  nXdofxa  eines  Beutezuges  fern;  t6  de  djteivai 
TevxQov  ^QTjoijLiov  rfj  oiTiovojuia'  nagcbv  ydg  excolvsv  ambv  Jigä^ai  ä 
eßovXeTo,  vvv  de  ju6vi]g  Tfjg  yvvaixog  eyevero  xgecTTOJv  (Schol.  342).  — 

Ai.  784 ff.  Das  Scholion  zu  784  wirft  die  Frage  auf:  Tivog  evsxev 
ovx  enoirjoev  e^iovoav  Tip  Texjurjooav  iva  juerd  tov  xoqov  dxovoT]  rd 
71£qI  tov  AiavTog,  ohne  in  seiner  Antwort  das  entscheidende  Moment 
zu  bringen,  auf  das  uns  vielmehr  eine  Betrachtung  der  Botenszene  unter 
dem  Gesichtspunkt  des  oixovojuixov  führt.  Tekmessa  durfte  in  dieser 
Szene  nicht  schon  früher  als  auf  784  ff.  hin  auf  dem  Schauplatz  er- 
scheinen, weil  ihre  Anwesenheit  die  ausführliche  und  so  bedeutsame 
Klarlegung  des  Verhältnisses  zwischen  Aias  und  Athene,  auf  das  im 
Prolog  nur  kurz  und  im  allgemeinen  hingewiesen  wurde,  unmöglich 
gemacht  hätte  (762  ff.).  Auf  die  Kunde  von  Aias'  Gefährdung  hin  hätte 
sie  Ja,  ohne  noch  weitere  Reden  zu  ertragen,  sofort  alles  zu  seiner 
Rettung  in  Bewegung  setzen  müssen.  Darum  hat  sie  der  Dichter  durch 
das  nXdo^a  684  ff.  elxoTwg  vom  Schauplatz  entfernt.  (Cf.  Schol.  784: 
QfjTeov  ovv  ÖTi  6  Aidg  exeXevoev  amrjv  xaT  olxov  ev^ao&ai  ToXg  ^eoig 
eItiwv 


®)  Cf .  Schol.  Phil.  445 :  xovto  jtag'  loroQiav '  Xsysrai  yag  vjio  'AyßJ.scog  av}]- 
gfjod^ac  xad''  ov  xqovov  xai  rrjv  JJsvd^soiXeiav  ävsTlsv  (povsvd^eiorjg  yao  rijg  Hev&sat- 
Xeiag  vno  'AxdXso)g  6  0eQoni]g  öögan  enkrj^s  rov  6(p^akf,i6v  avrfjg  dio  ogyio^slg  6 
'AxiXXsvg  xovövkoig  avrov  dveüsv  .  .  „Hier  ignoriert  Neoptolemos  jene  Sage,  weil  es 
für  seinen  Vater  als  unehrenvoll  erscheinen  konnte,  sich  an  einem  Thersites  zu 
vergreifen,  und  weil  es  darauf  ankam,  den  Philoktetes  in  seiner  Ansicht  zu 
bestärken"  (Sch.-N.  zu  445).  — 

„Die  Antigene  geht  begreiflicherweise  wenig  auf  die  Schicksale  des  Ödi- 
pus ein,  und  Sophokles  kann  dort  um  des  Effektes  für  seine  Heldin  willen  er- 
finden, daß  sie  ihren  beiden  Eltern  die  letzten  Ehren  erwiesen  hätte"  (Wilamowitz, 
Griechische  Tragödien  P  S.  9  Anm.).  —  Cf.  El.  539;  564  (s.  S.  14  Anm.). 
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(pv  Se 
eoco  ^eoig  el^ovoa  diä  rd/ovg,  yvvai, 
evxov  TeXeXoiJai  rovjuöv  ajv  sga  >ceaQ) 
^statt  xal  dcojua  jidxrov).  ^^)  Cf.  auch  Schol.  788 :  ovxovv  diä  ro  xe- 
^jufjxevai  xai  ävanavoecog  deeo^ai  evdov  diezQtßev  xal  rrjv  7TQ6(paoiv 
rov  juf]  TTQOievai  öiaoacpeT.  Die  Wiederholung  der  Botschaft  vor  Tekmessa 
(792  ff.)  beschränkt  sich  auf  das  Nötigste.  (Cf.  Schol.  784:  elg  ävdyxrjv 
de  yeyovcog  6  Jioirjrrjg  rov  ddoyfjoai  ovda/uov  7iQOoxoQr]g  eyevszo  dXXd 
xä  öemega  diä  ß^axecov  e^rjveyxev).  —  In  Schol.  784  lesen  wir  noch: 
ovde  jufjv  at^/LtaXcoTOv  ox^jf^o,  e^ovoav  eösi  ovvEyßyg  e^ievai  judhota  ev 
roiovTcp  xatQcp  fjygvJivrjxviav  xal  TiaQYjKoXov^rixvTav  rfj  rov  Äiavzog 
juaviq '  edei  ovv  [xeya  ri  (pavfjvai  zö  e^dyov  avrijv  öiö  JiQÖg  rov  x^Q^^ 
idh]oe  JZQCOTOV  elnsiv  oT  (hg  enl  fjieydh]  nQocpdoei  exxaXovoiv  ami^v ' 
<ikXo)g  TS  OL  äjio  rov  x^Q^^  olxeioxeQoi  eioiv  cbg  JioXirai  rov  Alavrog 
wore  xal  o  äyyeXog  xaXcog  ovx  ei^iqrYjOs  jusT^ov  jtqoocotiov  äXXd  rov 
Alavza  ov  xaraXaßcbv  evdov  jiQog  rov  y^oQov  (prjoiv. 

Um  die  volle  Aufklärung  über  die  Vorgeschichte  von  Aias'  Fall 
geben  zu  können,  muß  der  Bote  Ohrenzeuge  dessen  sein,  was  Kalchas 
dem  Teukros  mitteilt  (748).  Dazu  stimmt  es  dann  auch,  wenn  er  — 
als  in  nächster  Nähe  von  Teukros  befindlich  —  von  diesem  alsbald 
mit  der  Überbringung  seines  Befehles  betraut  wird  (780  ff.).  —  Vgl. 
Schol.  756:  md^avcog  (hg  judvrig  rrjv  alrlav  Xeyei  rfjg  juaviag'  xar  aQxdg 
yaQ  fj  'Äd^r]vä  ovöev  rovrcov  Jigoemev. 

Auf  die  Frage,  warum  in  dieser  Szene  Teukros  nicht  gleich  selbst 
statt  des  Boten  erscheint,  ist  zu  erwidern,  daß  auch  sein  notwendiger- 
weise energisches  Eingreifen  die  Momente  719  ff.  und  749  ff.  die  von 
ihrer  Bedeutung  geforderte  Ausdehnung  nicht  hätte  finden  lassen,  ab- 
gesehen davon,  daß  sein  Kommen  nach  den  vorangegangenen  Hinweisen 
^uf  seinen  Beutezug  zu  plötzlich  und  unvermittelt  gewesen  wäre  und 
er  Tekmessa  aus  ihrer  Stellung  verdrängt  hätte,  während  in  der  vor- 
liegenden Gestaltung  Teukros  erst  erscheint,  wenn  männliches  Eingreifen 
notwendig  wird,  zur  Abwehr  der  Übergriffe  der  Atriden,  bis  dahin  aber 
zugunsten  der  e^go? -Wirkung  Tekmessa  die  führende  Rolle  unter  den 
Freunden  des  Aias  behält.  Außerdem  ist  freilich  auch  zu  bedenken, 
daß  derselbe  Schauspieler  die  Partie  des  Aias  und  die  des  Teukros  zu 
spielen  hatte,  also  in  der  dem  Monolog  des  Aias  unmittelbar  voraus- 
gehenden Szene  wegen  des  Fehlens  einer  zum  Umkleiden  erforderlichen 
Pause  nicht  den  Teukros  darstellen  konnte.  Motiviert  hat  übrigens 
Sophokles    das  Zurückbleiben  des  Teukros    beim  Achäerheere    nicht.  — 

In  den  Trachinierinnen  gibt  das  jiXdojua  91 3  ff.  der  Amme  die 
Möglichkeit  zu  berichten,  was  sich  im  Schlafgemach  begeben.  Damit 
aber  der  tragische  Ausgang  gleichwohl  ohne  Verletzung  des  etxog  ge- 
wahrt bleibt,  muß  die  Amme,  als  sie  Deianiras  Vorhaben  begreift,  angst- 
voll hin  wegeilen  —  in  der  guten  Absicht  den  Hyllos  zu  Hilfe  zu  rufen; 


^^)  Cf.  Roemer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.     Philo- 
logus  Bd.  65,  H.  1  (N.  F.  19)  S.  86  f. 
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bis  sie  dann  mit  diesem  zurückkommt,  ist  die  Tat  bereits  geschehen 
(927ff.).  —  Cf.  OT  1244/51  ff.  (s.  S.  49).  —  Ant.  1233  f.  Ix  b'6Q- 
fxio likvov  naxQog  (pvyaToiv  und  den  darauffolgenden  Selbstmord 
Hämons.  —  OK  1647 ff.:  die  Gestaltung,  daß  die  Weggehenden  nach 
einiger  Zeit  sich  nochmals  umwenden  und  zurückblicken,  ermöglicht  e& 
dem  Dichter,  —  indirekt,  im  Reflex  auf  Theseus  —  auch  die  Entrückung 
des  Ödipus  darzustellen,  die  er  im  übrigen  mit  dem  Schleier  des  Ge- 
heimnisses bedeckt.  Cf.  Schol.  1648:  naQacpvXaxxeov  de  7io)g  xal  rd 
aQQYjxa  vn    oxpiv  rjyayev  6  äyyeXog  ex  töjv  oxrjfjidxmv  jutjvvcov.  — 

Ai.  654  ff.  Schol.  654:  m^avrj  avxcp  rj  k'iodog  (bg  im  xa^agjLtov^ 
juovdoai  yäg  ßovXexm  xolqiv  xrjg  ävaigeoecog.  Schol.  657:  xovxo  de  ni- 
&avöv  iva  fjLYj  xig  avxcp  äxoXov&rjon '  7ii§av6v  de  xal  xö  XaßeTv  x6  |t- 
<pog  iva  evjioQTjor)  eavxov  diay^eLQioao'&aL.  Die  Ortsangabe  654  dient 
oixovojuixcbg  zugleich  dazu  der  Tekmessa  und  dem  Chore  kundzutun,, 
wo  sie  den  Aias  später  zu  suchen  haben. 

Zur  Begründung  seiner  scheinbaren  Sinnesänderung  und  zur  Ver- 
schleierung seiner  wahren  Absicht  bedient  sich  Aias  auch  der  senten- 
tiösen  Redeweise  (646  ff.,  669ff.).^i)  — 

Tr.  86  ff.  Hyllos  bringt  die  erste  Botschaft  von  Herakles  in  Form 
eines  Gerüchtes  67  ff.  „Erst  durch  die  Dichtung,  daß  dem  Hyllos  Jene 
Mitteilung  geworden  ist,  wird  der  Rat  der  Alten  ausführbar"  (Schn.-N. 
S.  12)  (cf.  55  ff.).  Die  Entsendung  des  Hyllos,  dessen  bisheriges  Säumen 
mit  seiner  Unkenntnis  des  Schicksalsspruches  (86  f.)  und  mit  seinem 
Vertrauen  auf  des  Vaters  Glück  (88  f.)  gerechtfertigt  wird,  zielt  otxovo- 
juixcbg  darauf  ab  ihn  zum  Augenzeugen  der  Wirkung  des  Nessosgiftes 
zu  machen,  ihn  734  ff.  die  Nachricht  davon  überbringen  und  ihn  da- 
durch wie  durch  seine  darangeknüpften  Flüche  den  Anstoß  zum  Tode 
seiner  Mutter  geben  zu  lassen.  — 

Ai.  Schol.  719:  jii'&avcbg  ovv  6  äyyeXog  änayyeiXag  (xä  KdXyav- 
xog  juavxevjuaxay  (Roemer)  jiagaoxevdCei  avxovg  e^ievai  xaxä  I^rjxrjoiv 
xal  ovxcog  ejtixev^ovxai  xco  nxdofxaxi'  öe^iöjg  de  xal  x6  xbv  KdXyavxa 
fia'&eiv'  oixeXov  ydg  xco  judvxei  .  .  Schol.  813:  ävayxaia  de  fj  e^odog 
iva  evQrj  xaiQov  6  Aiag  yeiQcboaodai  eavxov.  — 

Ai.  Schol.  804:  jii'&avcbg  xal  TevxQov  fxexaneiinexai  iva  jur]  derjorj 
äyyeXov  nefJLneiv  öxav  (ijii)  xvycooi  xco  odofxaxi.  (Cf.  921  f.  und  Schol.  921 :. 
xaXcbg  de  ^rjxei  TevxQov   iv"  fj  xrjdeia  yevrjxai  vnb  xov  ovyyevovg).  — 

Ai.  810.  Der  Zusatz  onoi  neQ  av  o'&evco  deutet  oixovojuixcbg 
darauf,  daß  „Tekmessa  nicht  mit  einem  der  Halbchöre  zurückkommt, 
sondern  weniger  w^eit  suchend  den  Leichnam  auffindet"  (Schn.-N.  zu  810) 
(cf.  891).  — 

OK  Schol.  28:  xaXcbg  de  xd  xfjg  olxovofxiag  iva  jur]  juovog  6  01-^ 
dmovg  änoXeicp'&fj.  — 


^^)  Cf.  Roemer,  Homerische  Studien.  Abhandlungen  der  ^lünchener  Aka- 
demie der  Wissenschaften  Kl.  I.  XXII.  Bd.  Abt.  IL  (1902)  S.  449.  —  Die  antike 
Exegese  hat,  worauf  Roemer  mich  hinweist,  solche  Gestaltungsweise  wohl  er- 
kannt: cf.  Schol.  BT  zu  Homer  N726:  stg  jio/J.a  ovv  rgmei  rov  loyov  rfj  yvco- 
fioXoyiq  XQcbfxsvog. 
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OK  887,  1500.  Schol.  887:  äxgcog  xfj  oixovojuia  ro  jua^eTv  rov 
Orjoea  rd  yevojueva  Tzgdg  d^voiaig  ovra  rov  'Inmov  Ilooeidcövog  vjieq 
rov  juf]  diargißrjv  eyyeveo'&ai  jufjvvovrög  xtvog.  1500  folgt  der  König 
abermals  dem  Rufen  des  Chors:  „Theseus  war  887  vom  Opfer  am 
Altar  des  Poseidon  herbeigeeilt  und  hatte  nach  1286  den  Polyneikes, 
welcher  in  seiner  Abwesenheit  dort  sich  niedergelassen,  zu  Oidipus  her- 
beschieden. Während  der  Unterredung  vollbringt  er  das  Opfer,  welches 
durch  den  früheren  Hilferuf  unterbrochen  war.  Daher  konnte  der  Chor 
annehmen,  Theseus  verweile  noch  an  Jenem  Ort"  (Schn.-N.  zu  1491  ff.). 
Durch  das  JzXdojua  der  Unterbrechung  des  Opfers  erreicht  also  der 
Dichter  xarä  x6  sixog,  was  olxovojuixcbg  gefordert  war:  daß  Theseus 
auch  im  Schlußteil  des  Dramas  in  der  Nähe  weilt.  Muß  er  hier  doch 
alsbald  erscheinen  können.  — 

OK  Schol.  297:  ev  rfj  oixovojula  djors  jurj  diargißag  ysveo^ai  zig 
6  xaXeocov  (Trendelenburg  statt  xcoXvooov)  eorai.  — 

OK  488.  Durch  den  Zusatz  xeT  rig  äXlog  ävxl  oov  gestattet  der 
Chor  ausdrücklich,  daß  auch  ein  anderer  als  Ödipus  das  Opfer  darbringt, 
das  er  als  Sühne  für  das  Betreten  des  heiligen  Hains  durch  den  Fremden 
fordert.  So  kommt  Ödipus  auf  den  Gedanken  eine  seiner  Töchter  mit 
dem  Sühnewerk  zu  betrauen,  zu  dem  er  selbst  ob  seiner  Blindheit  und 
Schwäche  (495 f.)  sich  unfähig  fühlt.  „Ismene  geht  hin,  da  Oidipus 
einmal  an  Antigones  Unterstützung  gewöhnt  war"  (Schn.-N.  zu  497), 
und  durch  ihren  Abgang,  durch  den  übrigens  der  Dichter  auch  den 
Darsteller  der  Ismene  für  die  Rolle  des  Theseus  freibekommt,  „wird 
sinnreich  eingeleitet,  daß  Kreon  nachher  Jene  bei  der  heiligen  Handlung 
ergreift  und  entführt"   (Schn.-N.  S.  19).  — 

OK  1019  ff.  Die  Erfindung,  Kreon  solle  den  Theseus,  falls  er  die 
geraubten  Mädchen  irgendwo  verborgen  halte,  selbst  zu  dem  Verstecke 
führen,  dient  dazu  „das  durch  die  Ökonomie  des  Stückes  gebotene 
Abtreten  der  handelnden  Personen  außer  Oidipus"  (Schn.-N.  S.  23)  zu 
motivieren.  — 

Tr.  1242,  12531,  1259f.  Daß  der  todwunde  Herakles  noch  im- 
stande ist  den  langen  Dialog  mit  Hyllos  (1120ff.)  zu  führen,  ist  mit 
einem  augenblicklichen  Nachlassen  seiner  Schmerzen  begründet.   — 

Ai  11 59  f.  Keiner  der  beiden  Streitenden,  weder  Menelaos  noch 
Teukros,  kann  von  seinem  Standpunkt  aus  nachgeben.  Der  Dichter  löst 
schließlich  —  das  rj'&og  und  das  TtQoxonxeiv  xrjv  vnod^eoiv  gleichermaßen 
berücksichtigend  —  die  Situation  in  dieser  Weise  auf:  Menelaos  weicht, 
aber  nur  um  eine  noch  stärkere  Macht  ins  Treffen  zu  führen.  (Cf.  auch 
Phil.  1257  f.) 

Schol.  1316:  iva  jurj  ei'rj  avxcbv  elg  juaxgdv  f]  <pdoveixia  diaXXaxxrjv 
eloiqveyxev  xov'Odvooea'  xovxov  ydg  o  xaigög e^i^xei'  etofjxxai  ös'Oövooevg 
(bg  oocpbg  xal  djuvrjoixaxog.  — 

Ai  593:  Der  entscheidende  Befehl  zum  Schließen  der  Tür  wird 
den  Untergebenen  erteilt,  nicht  wie  die  früheren  (578 ff.)  der  Tekmessa: 
sie  kann  ihm  Ja  bei  ihrem  ^d^og  in  dieser  Situation  nicht  nachkommen; 
Jene  müssen  das  Gebot  ihres  Herrn   erfüllen.     So  wird    zugleich   mit 

Ackermann.  5 


\x 
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dem    fi^og    der  Tekmessa    das    olxovojuixcbg  Notwendige,    der  Abschluß 
der  Szene  gerettet. 

Exposition. 

Sophokles  pflegt  die  Exposition  elxöroig  aus  der  Situation  heraus 
zu  entwickeln.  Ausnahmen  —  xov  '^edtgov  evexa  —  finden  sich  in 
Elektra  und  Philoktet. 

Im  Philoktet  erkauft  der  Dichter  unter  dem  Zwang  der  Zeit-  und 
Ortseinheit  —  ähnlich  wie  in  der  Elektra  (s.  S.  6/7)  —  die  den  Zuschauer 
über  den  Standpunkt  Philoktets  erhebende  Darlegung  des  Täuschungs- 
planes mit  dem  dm^avov,  daß  dieser  Plan  erst  unmittelbar  bevor  es 
ans  Handeln  geht  beredet  wird  und  zudem  an  einem  Orte,  der  dazu 
wenig  geeignet  erscheint.  Doch  versäumt  Sophokles  nicht,  die  beiden 
Unterredner,  ehe  sie  die  Besprechung  der  List  beginnen,  durch  die  Ent- 
sendung eines  Spähers  (45  ff.)  sich  vor  einer  Überraschung  durch 
Philoktet  schützen  zu  lassen,  zumal  dieser  mit  seinem  kranken  Fuße 
sich  nicht  allzu  weit  entfernt  haben  kann  (41  ff.,  162  ff.).  Man  beachte 
übrigens  die  Hervorhebung  der  Gefährlichkeit  der  Lage  auch  schon  im 
ersten  Teil  des  Prologs,  bei  der  Spionage  (11  —  14).   Cf.  El.  16—22  (s.  S.  7). 

In  gewissem  Sinne  gehören  hierher  auch  die  —  unter  sich  ver- 
schiedenen —  Gestaltungen  OT  2/9ff.  (s.  29)  und   112ff.  (s.  S.  30). 

Über  die  Einführung  der  Exposition  im  Aias  sagt  Immermann  ^"^i 
„Man  könnte  glauben,  die  Frage  der  Athene,  wodurch  sie  den  Odysseus 
zum  Reden  bringt,  sei  zufällig  und  ohne  Zusammenhang;  denn  sie 
weiß,  was  vorgefallen  ist,  weshalb  Odysseus  um  das  Zelt  seines  Feindes 
schleicht.  Allein  diese  scheinbare  Unschicklichkeit  verschwindet,  wenn 
wir  erwägen,  daß  die  Göttin  den  Helden  verderben  will.  Sie  selbst 
hat  das  Ihrige  getan;  das  andre  muß  durch  die  Menschen  geschehen. 
Es  ist  daher  notwendig,  daß  sie  sich  mit  ihrem  SchützHnge  in  ein  Ver- 
hältnis setze,  ihn  ausfrage  und  sich  dadurch  die  Mittel  verschaffe,  auf 
und  durch  die  Menschen  zum  Untergange  des  Aiax  zu  wirken"  (12 f.,  67). 
Vgl.  auch  Schol.  32:  xaXwg  'Odvoosvg  ävajuevei  xö  äxgißsg  yvcbvai  tva 
jur]  doxoif]  xaTex&Qov  jigoTiereg  ri  ngdoosiv]  und  Schol.  34:  ev(pv(bg 
de  äg^sTat  (rfjgy  vno'&eoecog  6  Jioirjrrjg  Sore  rgavcboai  rö  näv  did  r^g 
''A^rjväg.  —  Man  beachte  36  gegenüber  der  Frage  12 f.;  cf.  Schol.  36: 
rama  Jigög  rä  ei  äg^^g  tva  /ur]  So^f]  ayvoeJv  fj  '&eä  rö  jigäy/na. 
Vgl.  OT  58ff.  (s.  S.  29). 

Daß  Ismene  Ant.  11  ff.  von  dem  xijgvy/ua  Kreons  noch  nichts  weiß, 
erscheint  bei  ihrem  fji^og  elxög.  Cf.  Schol.  18:  fjöeiv  oe  xaXcbg  zd 
toiama  juf]  noXvngay fxovovoav.  Die  Heimlichkeit  der  Unterredung 
{fiovr}  19),  der  die  Wahl  des  Ortes  {exrög  avXeicov  nvXcbv  18)  und  die 
frühe  Morgenstunde  (16)  entspricht,  gilt  dem  Gelingen  der  Tat  Antigones, 
nicht  ihrer  eigenen  Sicherheit;  jede  Rücksicht  auf  diese  weist  sie  Ja 
von  sich.  —   ,.Ismene  erzählt  die  schrecklichen  Schicksale  ihres  Hauses 


^2)  Über  den  rasenden  Aiax  des  Sophokles.    Hempel-Ausgabe  von  Immer- 
manns Werken,  Bd.  17  S.  415. 
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um    die    Schwester   von    ihrem    gefährlichen   Vorhaben    abzuschrecken" 
(Wecklein)  13)  (49 ff.). 

Im  Ödipus  auf  Kolonos  bietet  der  Umstand,  daß  Ödipus  blind  ist 
und  im  fremden  Lande  weilt,  dem  Dichter  eine  gute  Handhabe  das 
expositionell  Notwendige  in  der  Form  von  Frage  und  Antwort  eixörcog 
zu  entwickeln,  während  in  den  Trachinierinnen  zu  natürlicher  Einführung 
die  Rede  der  bekümmerten  Deianira  dient,  die  in  kritischem  Zeitpunkt 
ihr  Leben  vor  ihrem  Geiste  vorüberziehen  läßt. 

Vorbereitung. 

1.  Psychische  Motive,  denen  im  Ablauf  der  Handlung 
^n  bestimmter  Stelle  dramatische  Bedeutsamkeit  zukommt, 
werden  vom  Dichter  an  den  jeweiligen  Personen  schon  vorher 
«ingeführt. 

(Cf.  El.  817ff.,  I  938f.  (s.  S.  17).  —  OT  124f.,  139f.  |  346ff.,  3881, 
578,  380ff.,  532ff.  (s.  S.  31  f.).  —  OT  346,  357  |  378  (s.  S.  35).) 

Ai  121   EJZoiKxiQm  de  viv,   124ff.  |  1332ff.,  1365. 

Phil.  86—89,  941  ßovXofxai  —  iq  vixäv  xaxcbg  \  895,  9151, 
1224,   12911 

Ant.  2211  äXX'  V7i    elnidcov  —  dicoleoev  \  293  ff.,   1035  fl 

Ant.  222  ävÖQag  \  248  xig  ävögcbv,  290  ff.,  325;  Schol.  222:  ov 
ydg  TtQooeöoxa  rtvd  rcbv  oixeicov  xomo  noiijoeiv  '&riXeiai  ycLQ  f]oav, 
Cl  auch  Bruhn  (zu  293):  „rovrovg:  nur  eine  Mehrheit  von  Tätern 
kann  gewagt  haben,  sein  Gebot  zu  übertreten." 

Ai  1319  Tcpd'  In    äXxi^cp  vexQcp  \  1332  ff.,    1340  ff. 
.      Tr.  243  I  298  ff.,   307  ff. 

Tr.  25  I  4641  Die  Tragödie  der  Schönheit  mitzufühlen  ist 
Deianira  aus  eigener  Lebenserfahrung  besonders  befähigt.  So  wird  die 
Nebenbuhlerin  in  gewissem  Sinn  ihre  Leidensgenossin.  — 

Anders  liegt  der  Fall,  wenn  im  Aias  die  Verse  1121  von  demselben 
^'&og  vjieQomixov  (Schol.  112)  zeugen,  von  dessen  in  der  Vorgeschichte 
liegenden  verhängnisvollen  Äußerungen  wir  767  ff.    und  7741  erfahren. 

2.  Ein  besonderer  Fall  des  unter  1  Genannten  liegt  vor 
bei  Umstimmung  eines  tiqoocjotiov. 

(Gl  El.  3331,  3381,  3431,  400  |  466  (s.  S.  13).  —  OT  931  |  669 
{s.  S.  30).  —  OT  580  I  669,  700,  7721  (s.  S.  37).) 

Phil.  931  I  120.  Die  Worte  jiejuq^'&eig  ye  —  xahXo^ai  deuten 
die  Fuge  an,  durch  die  der  Plan  des  Odysseus  bei  Neoptolemos  Ein- 
gang findet. 

Ai   13301  I  13701 

Ant.  992—95,  1053,  1059  oocpbg  ov  judvxig  (auf  1058  hin),  1095 
eyvcoxa  xaviög  (auf  1092  ff.  hin)  |  11051  Kreon  erkennt  der  Persönlich- 
keit des  Sehers  von  vornherein  eine  besondere  Autorität  zu,  die  er  sogar 
noch  in  der  Hitze  der  Leidenschaft  berücksichtigt  (1053,  1059).  —  Von 


13)  Bl.  f.  d.  bayr.  Gymn.- Schulwesen  Bd.  41  (1905)  S.  79. 
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einer   anderen    Seite    deutet  V.  679    im  Gegensatz    zu  680    auf  1105L 
voraus. 

Tr.  1180  jieloojuai  —  doxei  \  1212,  1214  f.  —  Tr.  1218  |  1249  ff. 

3.  Anderweitige  Einführung  von  Momenten,  die  später 
eine  Rolle  spielen. 

(Cf.  OT  366  f.,  436,  780  |  1016  (s.  S.  35,  42  f.).  —  OT  719,  763  f.  | 
1038ff.,  11171,  1123,  1142ff.  (s.  S.  40,  42).  —  OT  288f.  dmkovg — 
'^aviudCeiai  \  316  ff.,  320f.  etc.  (s.  S.  33).  —  OT  673  ff.  [  1252  ff.  (s.  S.  38).y 

Ant.  570  I  751  xal  '&avovd  6XeT  xiva,  1175,  1223  ff.  Seine  heftige- 
Liebe  zu  Antigone  läßt  den  Hämon  deren  Tod  nicht  überleben. 

Ai  127  ff.  I  756  ff.,   766  ff. 

Ai  562  f.  I  983  ff.  etc. 

Phil.  416— 20  I  570f.,  591ff.  Der  Dichter  sorgt  416ff.  dafür, 
„daß  die  spätere  Meldung  570 ff.  von  der  Absendung  eben  Jener  beiden" 
( —  nämlich  des  Diomedes  und  des  Odysseus  — )  „glaublich  klinge.  Daher 
bemerkt  auch  Neoptolemos  419  f.  vorbereitend,  beide  ständen  Jetzt  gerade, 
in  hohem  Ansehen"   (Schn.-N.  zu  416  f.). 

Ai  150  ff.,   195  ff.,  251  ff.  [  721  ff.  |  1047  f.  etc. 

Phil.  654  ff.  I  762  ff. 

OK  727,^*)  862  |  887  ff. 

Ai   1109  er^'  äxEQog  ojQaxrjyog,   11 15  f.  |  1223  ff. 

Ant.  1191  I  1302  f.  xoxvoaoa  —  Xdxog,   1312  f. 

OK  752  TovjiiovTog  ägnäom  \  818  f.  etc. 

Phil.  4311  deutet  der  Dichter  auf  das  Fehlschlagen  der  Intrige- 
voraus; und  wenn  Antigone,  deren  Herz  im  Leben  bei  den  Toten  weilte, 
auf  ihrem  Todeswege  einen  gewissen  Umschlag  in  ihrer  Lebensstimmung 
erfährt  (Ant.  806  ff.),  so  weisen  darauf  —  wenn  auch  gleichsam  nur 
von  weitem  —  die  Verse  580/1. 

Ai  924  I  1339 ff.  SchoL  1339:  rovreonv  cbg  xal  jiaQ  e/ßgcöv 
ä^iog  '&Q1JVCÜV  Tv^stv.  Allerdings  findet  sich  auch  OT  12951  eine  ganz 
ähnliche  Wendung,  ohne  daß  sie  hier  die  Bedeutung  einer  Vorbereitung 
hätte,  so  daß  vielleicht  die  Stelle  Ai  924  auch  ohne  direkte  Beziehung 
zum  Ausgang  der  Tragödie  gefaßt  werden  kann. 

4.  Durch  mehr  oder  minder  verschleiertes  Vorausdeuten 
läßt  der  Dichter  oft  nahe  Katastrophen  hereindrohen. 

(Gl  OT  10711,   1073 ff.  (s.  S.  46);  OT  1183  (s.  S.  48).) 

Ant.  751,   7631,  7661 

Ant.  1244  fl,   1251—56. 

Tr.  8131 

Ai  326  (2291). 

Anders  liegt  der  Fall  Tr.  588 — 93,  wo  kurz  bevor  des  Lichas 
Kommen  eine  genauere  Erwägung  abschneidet,  auf  das  Verhängnisvolle 
an  Deianiras  Beginnen  gewiesen  wird  (cl  besonders  591  Tzeiga  d'  ov 
TiQoocojuUrjod  tico)',  —  und  Tr.  719 — 22,  wo  Deianira,  die  sich  in  ihrem 
Wohl  und  Wehe  so  ganz  von  Herakles  abhängig  fühlt  (831),  ihren  Tod 


**)  Wir  lesen  t6  rijads  x^Q^^  ^^^« 
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an  die  Bedingungen  knüpft,  die  sich  bald  darauf  in  der  Erzählung  des 
Hyllos  und  mit  seinen  Flüchen  erfüllt  zeigen  (734  ff.,  808  ff.). 

Wahrung  des  ^'9'og, 

1.   Des   generellen   fj^og. 
(Cf.  El.  31  (s.  S.  7);  OT  9f.  (s.  S.  29);  El.  616ff.  (s.  S.  15);  El.  766 ff., 
770  f.  (s.  S.  17).) 

Ai  515ff.  ov  yoLQ  juoi  nargid^  fjoTCOoag  dogei^ 

xal  jU7]teQ'  äXXrj  juolQa  tÖv  cpvoavrd  re 
xa'&eiXev  ''Aidov  ^avaoijuovg  oixi]TOQag. 
Der    hier  naheliegende  Gedanke,    daß  die  Eltern  Tekmessas  durch  Aias 
den  Tod  fanden,  wird  abgewehrt,  damit  die  hingebende  Liebe  Tekmessas 
zu  dem  Helden  nicht  unwahrscheinlich  werde. 

Ai  809  f.  Macht  sich  Tekmessa  —  wozu  es  sie  drängt  —  auch 
auf  die  Suche  nach  Aias,  so  muß  sie  ihr  Kind  beim  Zelte  zurücklassen. 
Die  schmerzlich  zweifelnde  Frage 

oi'juoi,  ti  dgdoco,  rexvov, 
wahrt  ihr  Mutter-^?^og  ebenso  wie  der  rasche  Entschluß 

äXX"  eljui  xäyo)  xelo*  onoi  neq  äv  o'&evco 
ihr  Gatten-^^og,  das  in  dieser  Situation  natürlich  den  Ausschlag  gibt. 
Ant.  719  f.  „Haimon  mildert  seine  Mahnungen,  indem  er,  sich 
der  Weise  des  Vaters  anpassend,  in  Sentenzen  und  Bildern  redet" 
(Bruhn  zu  707  ff.)  —  damit  gleichermaßen  die  Pietät  wie  die  Klugheit 
wahrend.     Die  Worte 

yva)ju7]  yoLQ  sT  xig  xän    eijlov  vecoreQOv 

TlQOOeOTl 

sollen  der  yvcojuoXoyla  im  Munde  eines  Jünglings  das  Befremdliche 
nehmen.  Vgl.  auch  710  xsl'  ug  fi  oocpog,  ferner  Schol.  733:  ;ta^f€rra)? 
de  TTjv  diairav  JiQoodjirei  rfj  jioXei  tm  jurj  SoxsTv  ßovXsoß^ai  ävargmeiy 
ra  TCO  naxQl  ßeßovXevjueva'und  V.  693  ff.  —  Cf.  OK  1181 
jidreQ,  nid^ov  juoi,  xsl  vea  Tiagaiv eoco. 
Hier  sind  ferner  zu  nennen  die  Einschränkungen  OK  445  f.  öoov 
<pvoig  öidcooiv  amaiv;  Ai  810  ojioi  neg  äv  o^svco;  (Ai  1409  öoov 
loxveig)]  Tr.  809  et  d^e^ig  ö',  ejievxojuai  —  ein  letztes  Zurückbeben 
des  Sohnes  vor  dem  Verwünschen  der  eigenen  Mutter. 

Dem  Bilde  des  Vaters,  der  seinen  Sohn  verstößt,  verleiht  der 
Dichter  xov  Jii^avov  xdgiv  noch  besondere  Züge: 

öxcp  ndga 
jufjd'  evxvxovvxi  /Ltrjdev  llecov  yeXäv  (Ai  10 10  f.) 
und  dvaoQyog,  ev  yrjQo.  ßagvg, 

.  .  JTQÖg  ovSev  €ig  eqlv  ^v/uovjuevog  (Ai  1017  f.). 
Und    in    der  Antigone    rettet  Sophokles   das   tj'&og  der  Mutter,    die  den 
Tod  ihres  Sohnes  vernimmt,  wo  der  Fortgang  der  Handlung  keine  Dar- 
stellung ihres  Schmerzes  duldet,  durch  das  jiXdojua  11 88 f.: 

vTixla  de  xXivojuai 
deioaoa  TiQog  ö/ucodioi  xdnonXriooofxai. 
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Zu  1183 ff.  bemerkt  Bruhn:  „Sie  hat  die  Nachricht  vernommen,  und 
das  erste  Entsetzen  ist  überwunden;  so  kann  der  Dichter  sie  gefaßt 
erscheinen  lassen,  und  Kreons  Gebrochenheit  tritt  nachher  noch  stärker 
hervor."  Dazu  kommt  noch  das  individuelle  —  auf  1302  f.  sich  be- 
ziehende —  Moment  1191. 

Ant.  436ff.:  Dem  Wächter,  der  Antigone  vor  Kreon  bringt,  bleibt, 
ob  ihm  gleich  nichts  über  die  eigene  Sicherheit  geht,  doch  auch  eine 
Regung  menschlicher  Teilnahme  gewahrt. 

Ai  36:  eyvcov  sichert  Athenes  Göttlichkeit  gegenüber  ihrer  Frage  12  f. 
Schol.  36:  rama  Jigög  rd  i^  ^QXV^  '^^^  l^V  <5o|/^  dyvoeXv  f)  i^ed  xd 
TiQäyjua. 

Endlich  gehören  hierher  solche  Züge,  die  sich  auf  die  Einschätzung 
der  Sklaven  beziehen:  OT  763  f.  oV  ävrjQ  SovXog,  Tr.  52  f.  ei  dixaiov 
Tovg  IXev&eQovg  cpQsvovv  yvcbuaioi  öovkaig  (cf .  6 1  ff.) ;  sowie  auf  die 
Stellung  des  Chors  gegenüber  den  Machthabern:  El.  127  eX  juoi  '&ejuig 
rdd'  avdäv,  Ant.  1259  et  T^ejuig  eiJieiv.  Cf.  auch  Schol.  El.  199:  jidvu 
alörjjuövcjog  6  x^Q^  ^^  H'^^  Ttgäyjua  keyei  xovg  de  Jigd^avtag  ovx 
iXsyxei]  Schol.  El.  610:  evoxyjJLiovayg  de  ig  rr/v  KkvTaLfirjOTQav  rov  Xoyov 
äjiozeivovoiv ;  oder  Schol.  Ai  1091:  didxeirai  juev  6  x^Q^^  ngog  töv 
TevxQov  (plxeicogy  (Roemer),  vTzeoraXjuevcog  de  Siakeyerai  did  rd  rov 
ßaodecog  diioojua;  Schol.  Ai  1264:  ejtel  ovx  (e^eouv)  ovfißovleveiy 
(Roemer  statt  ov  ovjußovXevei)  did  ro  d^lcojua  'AyajuejLivovog  6  y^oQog 
iv  rfj  Bvxfj  rrjv  yvwjufjv  xared^rjxev. 

2.  Des   individuellen   fj'&og. 

(Cf.  El.  1464  f.  (s.  S.  26);  OT  58  ff.  (s.  S.  29).) 

Wenn  Sophokles  Deianira  ihr  gefährliches  Beginnen  dem  Chore 
kundtun  läßt  (Tr.  531  ff.),  sorgt  er  zugleich  dafür,  daß  ihr  fj'&og  rein 
gewahrt  bleibe.  Jeden  Anschein  einer  feindseligen  Gesinnung  hält  er  von 
ihr  fern:  sie  ist  keine  Medea  (582 f.),  den  einzigen  Beweggrund  ihres 
Tuns  nennt  V.  584  f.,  und  die  Verse  543  f.  und  552  f.  bringen  ihre  über- 
windende Gattenliebe   auch  in   dieser  Szene   nachdrücklich  zur  Geltung. 

Herakles'  Frage  an  Lichas  Tr.  772  ff.,  durch  die  der  Dichter  des 
Herolds  Untergang  einführt,  verrät,  daß  Jener  zunächst  gar  nicht  daran 
denkt,  sein  Verhalten  gegen  Deianira  könne  eine  feindliche  Reaktion 
der  Gattin  herausgefordert  haben.  Sophokles  wahrt  so  seinem  f}§og 
eine  gewisse  Naivität,  die  sich  auch  in  seiner  Unbefangenheit  und 
Offenheit  479  f.  kundgibt.  Und  wenn  Herakles  den  Iphitos  in  hinter- 
listiger Weise  tötete  (Tr.  270  ff.),  so  soll  uns  darum  nicht  sein  ganzes 
Heldentum  verdächtig  werden: 

o'&ovve'x    avxovj  jliovvov  dv&Qwnmv,  doXco 
exreivev  (2771). 
Ai  545—549 

af|o'  avTOv,  alge  öevQO'  Tagß^oei  ydg  ov, 
veoofpayrj  juov  TÖvöe  jiQooXevoocov  (povoVx 
eXneQ  dixaicog  eot*  ijudg  xd  JiaxQO'&ev. 
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äXX'  avTM    (hjuoig  avröv  iv  vojuoig  naxQog 
Sei  JicoXodajuveiv  xä^ojuoiovo^ai  (pvotv 
haben  wir  neben  Homer  Z  466 — 470  zu  halten 

mg  eincbv  ov  naiöog  OQe^ato  (paidijuog  "Exxcdq' 
äip   d'  6  Tidig  Jigog  xÖXjiov  ev^cbvoio  xi^rjvrjg 
ixXiv&r]  Idxcov,  JiaxQog  (pilov  öyjiv  äxvx&dg, 
ragßrjoag  ioKtcov  xe  löe  Xocpov  Inmoxaixriv , 
öeivov  all    äxQOxdxrig  xÖQv&og  vevovxa  vorjoag, 
wie  denn  Sophokles    auch    sonst   die   Szene   zwischen    Aias,  Tekmessa 
und  Eurysakes  in  Parallele  zu  Rektors  Abschied  von  Andromache  und 
Astyanax  gedichtet  hat.    Wenn  wir  ihn  in  der  Behandlung  des  Kindes- 
rj'd'og    mit   xaQßrjoei    yoLQ    ov    —   xd    naxQO'&ev    in    direkten    Gegensatz 
zu  Homer  treten  sehen,    so    haben  wir  hier   ein  Moment  wohl    zu   be- 
achten, das  Roemer  bei  Besprechung  dieser  Stelle ^^)  hervorhebt:   „. .  .  das 
ist   der  Unterschied   des   Charakters    des  Aias   und   des  Hektor.     Das 
hat  Sophokles  vorzüglich  angedeutet 

dXX^  avxlx'  (b  jLioTg  avxbv  iv  vofioig  naxQog  xxX, .  .  ."  ^*) 
Vergleiche  ferner: 
Tr.  1071  ff.  ...  öoxig  Soxe  nag^evog 

ßeßqvxa  xXaicov'  xal  xod'  ovo'  äv  elg  Jioxe 
xovd'  ävöga  (pairj  TiQÖO'd''  IdeTv  ösÖQaxoxa, 
dXX'  doxevaxxog  alev  eiTiöjiirjv  xaxoTg 
sowie  Ai  317ff.  o  d'  evdvg  i^wjuco^ev  otjucoydg  Xvygdg, 

äg  ovjzox^  avxov  tiqoo'&ev  eloYjKOvo"  lych' 
jiQog  yaQ  xaxov  xe  xal  ßagvyjvxov  yoovg 
xoiovoö'  äsi  jiox'  ävÖQog  e^rjyeXx'  exeiV 
äXV  ayj6(pYjxog  ö^ecov  xcoxvjudxcov 
vjisoxevaCe,  xavQog  wg  ßgvxfOjusvog.^'^) 


^^)  Studien  zu  der  handschriftlichen  Überlieferung  des  Äschylus  und  zu 
den  alten  Erklärern  desselben.     Sitzungsberichte  d.  philos.-philol.  u.  bist.  Kl.  d. 
Münchener  Akademie  d.  Wissenschaften  1888.  II,  1  S.  254. 
^*j  Ai  550  f.  c5  jrar,  yevoio  jiazQog  svxvx^oxsQog, 

xa  d'  äXX'  öfxoiog '  xal  yevoi    äv  ov  xanog 
rückt  neben  Homer  Z  476  ff. 

Zsv  äkXoi  xe  d'Eoi,  öoxs  8tj  xal  rövds  yevso^ai 

TtaiS'  ifiöv,  wg  xal  iyco  jisq,  dgiTtgsTiia   Tqcosooiv, 

m8s  ßiTjv  x'  aya'&ov  xal  'Ikiov  Iqpi  dvdaoecv. 

xai  TioxE  xig  sl'jxoi  „Jiargog  y'  ods  tcoXXov  d/xsivcov*^ 

ix  TtoXsfxov  dviovxa '  (pSQOi  8"  svaga  ßqoxoevxa 

xzsivag  örjiov  ävöga,  x^Q^^V  ^^  (pQsva  (xrjxrjq. 
Vor  dem  Geiste  Hektors,  der  noch  eben  (447  ff.)  in  der  schmerzlichen  Gewißheit 
des  Schicksals,  das  Ilios  und  den  Seinigen  bevorsteht,  gesprochen,  — 

ev  yäg  syd)  xöds  oiöa  xaxä  (pgeva  xal  xaxä  -^v/^ov 

eoasxai  tj^ag,  6x    äv  tiox'  oXcoXij  "IXiog  igrj 

xal  Ilgiafxog  xal  Xaog  ivfifisXico  ngidfxoio  xxX.  — 
erscheint,  wie  er  sein  Söhnchen  auf  den  Armen  trägt,  ein  freundliches  Bild  der 
Zukunft.  Entgegen  diesem  Stimmungswechsel  hält  Sophokles  den  angeschlagenen 
Ton  fest  und  hebt   mit   yivoio    naxgog   svxvxsoxegog  (550)  das  Moment    der   xv^'H 
eigens  hervor  (cf.  Roemer  a.  a.  0.  S.  252  f.). 

^')  Statt  ßgvxcofievog:  ßgifxcbfievog,  Morstadt. 
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Hier  wird  zugleich  —  gerade    durch    den  Gegensatz  —  die  Bedeutung 
des  gegenwärtigen  Leidens  noch  erhöht. 

Ant.  65  f.  ...  ahovoa  rovg  vnb  x^ovbg 
^vyyvoiav  Xox^tv  .  .  . 
Cf.  Schol.  65 :    m^avcbg    de   xal   zov   Jigenovrog  ^(pQovrioev '    cprjal  yag 
oxi  OLTioXoy^oojuai  xoTg  xara  j^üovog. 

OK  1539  rd  juev  xoiavr    ovv  eldor*  ixÖtödoKOfiev. 

Phil.  377  xaiTieg  ov  dvoogyog  cov 
(cf.  374  f.,  378). 

Ai  82  (pQovovvra  ydg  viv  ovx  av  iieozrjv  öxvco. 
Cf.  Schol.  82:  ro  de  vvv  exorfjvai  ov  tm  Alavri  dAAct  rfj  juaviq. 

Ai  122  dvorrjvov  ejujiag,  xameg  ovra  dvojuevfj. 
Auch  in  der  Schlußszene  des  Dramas  klingt  das  Motiv  der  Feindschaft, 
die  zwischen  Aias  und  Odysseus  bestand,  immer  wieder  durch  (1336, 
1347,  1355,  1357,  1377,  1383):  es  soll  unter  dem  Eindruck  der  edlen 
Haltung  des  Odysseus  nicht  plötzlich  so  scheinen,  als  habe  eine  solche 
nie  geherrscht. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Toten  lehnt  Teukros  die  Beteiligung  des 
Odysseus  an  Aias'  Begräbnis  ab  (1393  ff.)  —  jzi'&avcbg  xal  evoxtjjuövcog 
(Schol.  1394)  — ,  doch  geben  die  Verse  1381  ff.,  1399  seiner  Stimmung 
gegen  Jenen  deutlichen  Ausdruck,  wie  der  Dichter  ihn  andrerseits  gegen- 
über der  hohen  Anerkennung,  die  er  dem  Freunde  der  Atriden  zollt, 
sein  Beharren  in  der  Feindschaft  gegen  diese  mit  Nachdruck  kundtun 
läßt  (1389—1392). 

3.  Des  individuellen  rj'&og  bei  Umstimmung. 
(Cf.  El.  468 ff.  (s.  S.  13);  OT  671  f.  (s.  S.  39).) 
Ai  13721    Wenn  Agamemnon  sich  schließlich    dazu  versteht  auf 
das   Durchsetzen    seines    Willens   im   Kampfe   um  Aias'  Bestattung   zu 
verzichten,    so    bleibt    doch    seine  Gesinnung   gegen    jenen   ausdrücklich 
gewahrt.     Auch   spricht    er  das  den  Streit  endende    Wort   nicht   selbst, 
überläßt  vielmehr  die  Entscheidung  seinem  Freunde. 
Vergleiche  ferner: 

Ant.  1096  f.,   11051;  der  aus  seiner  Stellung  Geworfene  übergibt 
die  Führung  dem  Chore  1099;  man  beachte  auch  die  ausdrückliche,  die 
Schwere  seines  Entschlusses  verratende  Frage  1102;  dazukommt  1111 
gleichsam  entschuldigend  eneiör]  öö^a  rfjö'  eneoTQdqprj. 
Tr.  1214ff.    YÄA.  ooov  y'  av  avrog  jui]  jzoriyjavcov  y^eQoXv 
xä  (5'  äXXa  Jigdico,  xov  xajufj  tovjuÖv  fiegog. 
HP.  älV  ägxeoet  xal  xavra. 
Tr.  1258  ejzel  xeXeveig  xd^avayxdCeig,  Jidreg. 
Tr.  1249 ff.  Toiydg  norjoco  xovx  dncboofJLai,  ro  oov 

'ßeoioi  deixvvg  egyov  ov  ydg  av  noxe 
xaxbg  cpaveirjv  ooi  ye  moxevoag,  ndxeg, 
Phil.  120  Xxoy'  tiotjoco,  näoav  aloxvvr}v  d(peig. 
OK  12041  xexvov,  ßageXav  fjdovr}v  vixäxe  jue 

Xeyovxeg'  eoxm  Ö*  ovv  ojzcog  fjfxiv  cpiXov. 
Ai  88  ixevoi^  av  fj'&eXov  ö'  av  exxög  a>v  xvx^tv. 


I 
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Anders  liegt  der  Fall  bei  Philoktet,  dessen  endliches  Nachgeben 
lediglich  durch  göttliches  Gebot  bewirkt  und  psychologisch  auch  nicht 
vorbereitet  wird.  Doch  finden  wir  auch  hier  einen  Hinweis  (außer  auf 
die  yvcojur]  cpiXoov  1467)  auf  die  jusydXr]  juoiQa  (1466)  und  den  jiavda- 
judrcoQ  daljucov  {I4:ß7  t)  als  die  Übermacht,  der  Philoktet  weicht. 

Einzelzüge,  die  die  Situationen  im  Sinne  des  ni'd'avov 
ausgestalten. 

El.  42  f.  ov  yoLQ  oe  jufj  yrjQa  re  xal  XQOvq)  fxaxQco 
yvcbo",  ovo"  vTioTirsvoovoiv  cbd'  fjv^io/uevov. 
Phil.  128  f.  rovTOv  rov  avröv  ävÖQa,  vavxXrjQov  TQonoig 
juoQcprjv  doXcooag,  (hg  av  äyvoia  jiQOofj. 
Ai  85  eyco  oxotcßoco  ßXecpaga  xal  dedoQxota.^^) 

OK  1 38  f.  od'  ixetvog  eyco '  cpoovfj  yag  öqcö, 

rö  (pariCojuevov. 
^Der  blinde  Oidipus  sieht    die  Suchenden    nicht,    denen    er    sich    zeigt; 
darum  erklärt  er  sein  od''  exeTvog  eyco  .  .  .  mit  den  Worten:  an  eurer 
Stimme  sehe  ich  euch,  d.  h.  merke  ich  wo  ihr  seid"  (Schn.-N.  zu  138f.). 

OK  891   c5  (piXraz',  eyvcov  yag  xb  TiQoocpmvrjfid  oov. 
OT  1325  f.  ov  yoiQ  jue  Xrid-eig,  äXXä  yiyvdboxco  oa(pcbg, 

xaiTzeQ  oxoreivog,  rijv  ye  orjv  avdrjv  ojucog. 
Ai  15  f.  (bg  evfia^eg  öov,  xäv  anonxog  ^g,  o/uoyg 
(pcovrjju'  äxovco  xal  ^wagnäCo)  cpQevl  .  .  . 
OT  1486  xal  ocpcb  daxovco  —  noooßXeneiv  yaQ  ov  o'&evo)  — 
OT  1510  ivvvevoov,  cb  ysvvaie,  ofj  yjavoag  xegi 
„Er  kann  Ja   das  die  Gewährung  verheißende  Kopfnicken   nicht  sehen" 
(Bruhn  zu  1510). 
OT  347  f.  xal  ^vjucpvrtvoai  rovgyov  eiQydo'&ai  ^'  —  öoov 
/LLf]  xegol  xalvojv  .  .  . 
Ant.  1004  .  .  .  TiTEQWV  yoLQ  QoTßöog  ovx  äorjjuog  rjv. 
—  1012/4  roiavTa  Jiaidog  rovö'  ejudv§avov  ndga  .  .  . 

efjLol  yag  ovrog  '^yejitcov  .  .  . 
mit  Bezug  auf  die  Blindheit  des  Teiresias. 
Tr.  11 93  f.  evrav'd'd  vvv  XQV  "^ovjuov  e^dgavxd  oe 

oo^ix    avroxsiga  xal  ^vv  olg  XQIJC^^^  (piXmv  .  .  . 
Schol.1193:  ov  yag  fjLOvog  idvvaro  (pegeiv  amov. 


^^)  Wie  wir  aus  des  Dien  von  Prusa  Vergleichung  der  Philoktete  der 
drei  Tragiker  (Dien  52)  wissen,  heß  Äschylos  seinen  Helden  den  ihn  über- 
listenden Odysseus  nicht  mehr  wiedererkennen,  ohne  dies  eigens  zu  motivieren, 
während  Euripides  eine  durch  Athene  bewirkte  Verwandlung  der  Gestalt  und 
Stimme  des  Odysseus  annahm  (Dion  59, 3)  —  ein  Motiv,  das  er  auch  wegen 
des  Redekampfes  mit  der  von  ihm  eingeführten  troischen  Gesandtschaft  brauchte. 
(Cf.  Wecklein,  Über  die  Stoffe  und  die  Wirkung  der  grieeh.  Tragödie  S.  11.) 
Über  die  Gestaltung  des  Sophokles  vergleiche  man  Phil.  70—74. 
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Phil.  21   i'doig  noxov  xQrjvaTov,  eiTieg  iorl  ocbv , 
„weil  vulkanischer  Boden  oft  sich  ändert  und  daher  das  etwaige  Ver- 
schwinden  jener  Quelle    der  Identität   des  Felsens    nicht  widerspreche» 
würde"   (Schn.-N.  zu  21). 
Phil.  547  TiUcov  ydg  (bg  vavxXrjQog  ov  noXXw  otoXco  .  .  . 

cf.  584  oV  ävrjQ  nevrjg. 
Phil.  647  dAA'  eoxiv  cbv  deij  xaijzeg  ov  noXXcöv  äno. 
El.  451  f.  ä')i(JC>,  dbg  avxco,  xr\vb^  äXiJcaQfj  xgc^ci 

xal  ^cbjua  xovjuov  ov  xXtSaig  ^axrjjuevov. 

OT  1023  f.   OIA.  xä'&'  cüd'  an    äXXfjg  xeigog  soxeg^ev  jueya; 
AVr.  fj  yäg  jiqIv  avxov  e^ejieio'  anaiöla. 
OK  24  f.  ANT.  xäg  yovv  'A^r/vag  olda,  xov  de  yoygov  ov. 

OIA.  nag  ydg  xig  tjvöa  xovxö  y'  ^julv  ijunogov. 
Tr.  1191  f.    HP.  oJo^'  ovv  xov   Oixrjg  Zrjvog  vyjioxov  ndyov; 

YAA.  old^,  (bg  '&vxijg  ye  noXXd  öi]  oxa^elg  äva>. 

Ai  328 f.  dXX'  cb  (piXoi,  xovxcov  ydg  eivex'  ioxdXrjv, 
dgrj^ax'  eloeX'&ovxeg  .  .  . 
Schol.  ^2tQ'.  nid^avYiv  xrjv  ngocpaoiv  xfjg   e^oöov  (prjolv  iva  firj  öo^fj  xov 
Aiavxa  ev  xoiavxr]  ovju(poga  xaxaXeXoinevai. 

Ai  283 f.  XO.  d^Xcooov  fjfXiv  xoTg  ^vvaXyovoiv  xvyatg. 
TEK.  änav  jua'&^or]  xovgyov  (bg  xoivovog  Sv. 
Ant.  11 90  f.  dXX'  ooxig  fjv  6  juv'&og,  av^ig  emaxe' 

xaxöjv  ydg  ovx  äneigog  ovo'  dxovoojuai. 
OT  141 3  ff.  ix',  d^icüoax'  dvögög  d'&Xiov  '^lyetv. 

nei'd'eo'd'e,  jut]  öeiorjxs'  xdfid  ydg  xaxd 
ovöelg  olög  xe  nXr]v  ijuov  (pegeiv  ßgoxmv. 
OK  1 1 30  ff.  xai  juoi  ^eg',  mva^,  de^idv  öge^ov,  (bg 

y)avo(o  (piXrjoco  x',  sl  d^sfxig,  xb  obv  xdga. 
xaixoL  XL  (pojvcb;  ncog  äv  dyvbv  övxa  oe 
d'iysXv  ^eXijoaiju'  dvögög,  (5  xig  ovx  evi 
xrjXlg  xaxöjv  ^vvoixog;  ovx  ey(oye  oe, 
ovo'  ovv  edoco'  xoTg  ydg  ejunelgoig  [ßgoxcov]^^} 
juövoig  olov  xe  ovvxaXaincDgelv  xdde. 
OK  299  f.   OIA.  rj  xal  öoxeTxe  xov  xv<pXov  xiv'  evxgonrjv 

7]  (pgovxiö'  e^eiv  avxov,  a)ox    eX^eiv  neXag; 
—  305  ff.    XO.  ^dgoei,  nageoxai'  noXv  ydg,  d>  yegov,  xb  obv 
övojua  di7]xei  ndvxag,  ojoxe  xei  ßgadvg 
[evöei],^^)  xXvcov  oov  Sevg'  dcpt^exai  xayvg. 
OK  1028 ff.  ...(bg  e'ioidd  oe 

ov  yjiXbv  ovo'  äoxevov  eg  xoorjvö'  vßgiv 


^®)  Dafür  9(axcov  vermutet  bei  Schn.-N. 

^^)  Dafür  yi^gq  Dindorf.  „Wofern  Dindorf  zu  Anfang  von  307  richtig 
yijQq  schreibt,  woran  schon  Fröhlich  dachte,  würde  ich  hier  ßagvg  statt  ßgadvs 
vorziehen"  (Nauck  im  kritischen  Anhang  bei  Schn.-N.  zu  306).  Cf.  OK  875 
XQOvco  ßagvg.  ^ 
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fjxovza  ToXjurjg  xfjg  Tiageorcooi^g  xa  vvv, 

aX)i    eod^  ÖTW  ov  niotög  cov  eögag  rdde, 

ä  del  ju'  ä'&QYJoai  .  .  . 
Der  Dichter  beugt  dem  Einwand  vor,  Kreon  sei  doch  durch  bewaffnete- 
Macht    gedeckt    und  Theseus   begebe    sich    in  Gefahr,    wenn    er    seiner 
Führung  folge. 
Tr.  249 f.  xareixe^',  (bg  q)ijo'  avtog,  ovk  ehv'&eQog, 

dXk'  eju7coXf]d'£ig ' 
„Um  etwaigen  Verdächtigungen    zu    begegnen,    beruft   sich  Lichas,    wa 
er  Anstößiges    von  seinem  Herrn  erzählt,    auf  dessen  eigene  Mitteilung^ 
hier  wie  253"   (Schn.-N.  zu  249). 

—  252  f.  xeTvog  de  jtQa'&elg  'Oju(pd^f]  rfj  ßaQßdgo) 

ivtavröv  e^mXrioev,  (hg  avtbg  Xey ei  .  .  . 

—  250  f.  .  .  .  Tov  Xöyov  6'  ov  ^QV  ff^dvov, 

yvvai,  jzQOoeivai,  Zevg  oxov  JiQdxrcoQ  (pavfj. 

„Lichas    wehrt    der  Mißdeutung,    wenn    er    von    dem    rede,    was    der 

höchste  Gott  getan  habe  ..."   (Schn.-N.  zu  2501). 
Ai  749  ff.  ex  yotg  ovveÖQOv  xal  rvQavvixov  xvxXov 

KdXxag  jueraordg  olog  'Argeiöcov  öi^a, 
elg  j^eXQa  TevxQov  öe^idv  q)iXo(p q  ovcog 
'äelg  eine  xxX. 

Es  wird  ausdrücklich  kenntlich  gemacht,  daß  Kalchas  es  nicht  mit  den 

Feinden  des  Aias  hält.     (Cf.  746  eXneQ   u  Kdl^ag   ev  (pQOVcbv  fxav- 

reverai.)     Vgl.  auch  Schol.  780:  6  d'  ev'&vg  ei  eÖQag:  äjua  fxev  öid  zo 

d^iojiioTOv  TOV  TiQoocoTcov  äjua  de  (bg  jui]  öoxoirj  öi  dne.'/ß'eLav  tavra  Xeyeiv. 
In    der    Rede    der    bekümmerten    Deianira,    die    im   Zeichen    der 

Worte  steht: 

eycj  de  xbv  ejuöv  (sc.  alöjva),  xal  tzqIv  elg  "Aiöov  juoXeTv, 
e^oid"  e^ovoa  övoxvxfj  re  xal  ßagvv  (Tr.  4  f.), 

heißt  es   18  f.: 

XQovcp  ö'  ev  voregcp  juev,  dojuevf]  de  juoi, 
6  xXeivbg  ^X'&e  Zrjvog  lAXxjLt^vrjg  re  natg. 
Den  Vorwurf  der  doeßeia  abwehrend  sagt  lokaste  (CT  711  f.): 
—  ovx  eQÖJ 
0oißov  7'  dji'  avTOv,  T(dv  (3'  vnfjQerdJv  äno,  — 

eine  Einschränkung,    die    sie    später  (720  ff.,  853  f.)  freilich  fallen  läßt, 

Cf.  CT  499  f.  (s.  S.  36). 

OK  353  ff.  ov  ($',   c5  rexvov,  Jigoo^ev  fxev  e^ixov  TiaxQL 

^avreV  äyovoa  Jidvxa,  Kad jueicov  Xdd^QCi, 
ä  Tovd'  exQ^<J^^  o(6juaTog  .  .  . 
OK  361  ff.  eycD  rd  juev  jia'&^jua'&'  änad^ov,  Jidzeg, 

CfjTOvoa  Tr]v  orjv  71  ov  xaxoixoirj  g  x QO(pt]V ^ 
jiaQeTo'  edoco. 
Ödipus  und  Antigone  irren  ja  heimatlos  in  der  Fremde  umher. 
OK  333  f.  .  .  xal  Xoywv  /'  avxdyyeXog, 

^vv  (pTieQ  el^ov  olxexcöv  tiloxw  [xdvcp 
mit  Bezug  auf  die  Situation  des  Jungen  Mädchens. 
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Phil.  307  ff.  ovToi  ju  ,  öxav  fJLoXcooiv,  <h  rexvov,  Xoyoig 

iXeovoi  juev  xai  nov  ri  xal  ßogäg  /uegog 

nQOoedooav  olxTigavTsg  rj  riva  orokrjv. 
Anders  Äschylos  und  Euripides :   „Die  Heldenkleidung,  die  Äschylos  ohne 
weiteres  dem  Philoktet  gelassen  hat,  vertauscht  Euripides  mit  Tierfellen, 
da   es    nicht   wahrscheinlich    ist,    daß   die   Kleidung   des  Philoktet  zehn 
Jahre  lang  gehalten  hat"   (Wecklein). ^^) 
Ai.  530  f.   AI.  xojuiCe  vvv  juoi  ndida  röv  e/Liöv,  (bg  l'dco. 

TEK.  xal  fi7]v  (p6  ßo  lol  y*  avxbv  i^eQQvodjurjv.. 
(533)  jui]  001  ye  nov  dvorrjvog  avTrjoag  ^dvoi. 
Phil.  844  ff.  c5v  d"  av  äjueißr]  ju  av'&ig, 

ßmdv  juoi,  ßaidv,  d)  rexvov, 

nejuTie  Xoyoiv  (pdjuav 

(hg  ndvTOiv  ev  vooco  svÖQaxrjg 

VTivog  ävTCvog  Xevoosiv 
mit  Bezug  auf  die  vorausgehenden  Worte  des  Neoptolemos,    die  dieser 
übrigens  selbst  einleitet  mit  äXX''  öde  juev  xXvei  ovSev  (839). 

Phil.  485  f.  .  .  jiQoomrvM  os  yovaoi,  xatneQ  cov 
dxqdr o)Q  6  rXijjucov,  y^oiXog, 
OK  874  f.  .  .  a^o^  ßia, 

xel  juovvog  eljui,  rövös,  xal  XQOv q)  ßagv g. 
El.  25  ff.  woTieg  ydg  Xnnog  evyeviqg,  xav  fi  yeQOv, 
ev  ToToL  öeivoTg  '^v/udv  ovx  anmXeoev, 
äXX^  OQ'&ov  ovg  lorrjoiv,  (boavrcog  de  ov 
fi^äg  T  OTQVveig  xamog  ev  JiQcoroig  enrj. 
Tr.  1115  oiyrjv  noQaoxcbv  xXv'dl  juov  voocbv  ö/uojg. 
OK  1528  f.  (bg  ovx"  äv  äorcöv  xcövd'  äv  e^eiJioijul  x(p 

om  äv  xexvoLOL  xoXg  ejuoTg^  oxegycov  öjucog. 
Tr.  1034 f.  xöv  (pvoavx'  oIxxiq',  ävenicpd^ovov  eTgvoov  eyypg, 

jzaToov  ejuäg  vjib  xXfjdog. 
OK  850  f.  .  .^^'  (Lv  iyd) 

xax^elg  xdd'  egdco,  xal  xv gavvog  a>v  ojucog.. 
Ai.  562  ff.  xoTov  jivXcoqÖv  (pvXaxa  TevxQov  äjucpl  ool 

Xeiipo}  xQO(pfj  X  aoxvov  e fx na,  xel  xd  vvv 
xr] X(ondg  ol^veX  övojuevöjv  ßrjQav  e^oyv. 
Ant.  394  fjxw^  öi'  ogxcov  xalneg  wv  äncojuoxog  .  . 

Hier  ist  auch  zu   erwähnen  die  Darstellung  des  Wunderbaren  als 
der  Negation  des  eixog  im  gewöhnlichen  Sinne: 
OK  1520  f.  xß^qov  ^lev  avxög  avxlx'  eirjyijoojuai, 

ä'&ixxog  fiyrjxrJQog ,  ov  fxe  xqy]  'daveXv. 
—  1542 ff.  c5  naXöeg^  (Lö'  eneo^' '  ey(h  ydg  ^yejuoDv 

o(p(pv  av  ne(paofxai  xaivog^  (honeg  ocpco  naxQi. 

X(OQeXxe,  xal  jui]  y^avex',  dXX'  eäxe  jue 


*^)  Über  die  Stoffe  und  die  Wirkung  der  griechischen  Tragödie  S.  10. 
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avxov  rov  tegov  rvjußov  e^ev qeIv ,  iva 

juoIq"  ävögl  rcods  rrjöe  xQvcp'&fjvm  x'&ovL 
—  1588  f.  .  .  vcprjyrjrijQog  ovöevog  (pUcov, 

äXX"  avTog  fifuv  näoiv  e^rjyovjuevog. 
Der  Dichter  führt  das  Wunderbare  auf  göttliches  Eingreifen  zurück,  cf.  1547  f. 
Tfjde  yoLQ  ju  äyei  'Egjufjg  6  jiojLtJiög  rj  re  vsQTEQa  d^eog.  —  Man  beachte^ 
den  Gegensatz  zu  4951,  500  ff.  Zu  501  lesen  wir  bei  Schneidewin- 
Nauck:  „Oidipus,  der  an  ein  Weggehen  zunächst  noch  nicht  denkt,  schärft 
seine  Schwachheit  wiederholt  ein,  wodurch  sein  späteres  Auftreten  als- 
v^fjyrjrrjg  1542 ff.  desto  wunderbarer  erscheint." 

Konzentrierte  Gestaltung. 

(Gestaltung  xazd  rö  ovjUJieQaojua.) 
1.  "Iva  jU7]   öiloyta  yevrjTai. 

(Cf.  El.  924  ff.  (s.  S.  18);  CT  700  ff.  (637  ff.)  (s.  S.  391,  38);  — 
El.  12511,    12591;   1288fl;  1307  fl;   1322  (s.  S.  221).) 

Tr.  1141  ff.  Herakles  fordert  keine  genauere  Auskunft,  so  nahe- 
dies  auch  läge,  — iva  jurj  ddoyla  yevrjrai.  Die  Erkenntnis  seines  Schicksals, 
wie  sie  bei  der  Erwähnung  von  Nessos'  Namen  plötzlich  in  ihm  auf- 
leuchtet, ist  das  Moment,  durch  das  der  Dichter  ihn  darüber  hinwegbringt- 

Ai  7351  Schol.  735:  ev  ovvröjuq)'  ovx  ävayxaiov  yaQ  ddoyetv 
TteQi  wv  TJxovoev  6  dxQoaz^g. 

Ai  791  ff.  Schol.  784:  sig  ävdyxrjv  de  ysyovwg  6  noirjirjg  rov 
öiXoyrjoai  ovdajuov  jiQooxoQTjg  eyevsTO  dXM  rd  demega  did  ßga^ecov 
i^ijveyxev. 

Ai  295.  Schol.:  rovro  juev  dyvoet  fj  TexjUTjooa  leyeiv  tovto  de 
jiQoemev  avzd  6  jzoirjtrjg  cbg  evo^XeTv  ov  dei  rov  d^eaxrjv  xamoXoyovvxa. 

OK  1500  fl  wird  Theseus  sogleich  durch  die  Situation  in  Anspruch 
genommen,  es  bleibt  ihm  keine  Zeit,  nach  dem  Ausgang  der  Unter- 
redung zwischen  Ödipus  und  Polyneikes  zu  fragen,  deren  Zeuge  der 
d^sax^g  gewesen. 

Ähnlich  knapp  wie  CT  241—243  (s.  S.  32)  wird  Ai  401—403, 
450—453  das  Notwendige  gegeben.  Schol.  401:  xal  xavxa  ^QV^^l'^^^ 
xaxd  xöv  xoQov  iva  emoxavxat  nö'&ev  yj  Kaxag^f]  xrjg  juaviag'  edet  ovv 
ov  naqd  allov  jua'&eXv  ?)  ^ö^'  exeivov  xov  nenovd^oxog '  owlrjoi  ydg 
nenXavrjfAevog  vno  ^A^rjväg'  fj  ydg  TsKjU7]ooa  x6  öXov  dyvoet 

Auch  Ai  906 1  wendet  der  Dichter  nur  wenige  Worte  daran  uns 
über  die  richtige  Erkenntnis  der  jiQooojJia  aufzuklären,  denn  xov  .  .  . 
^eaxov  eldoxog  xov  xqotiov  xfjg  dvaigeoecog  edei  xal  xov  %oq6v  xal  xr}v 
Texjurjooav  (j^rj)  noXvngay fjLOvrjoac  (Schol.  906). 

Hier  mag  auch  beigefügt  sein:  indem  Sophokles  OK  551  fl  den 
Theseus  die  Schicksale  des  Ödipus  bereits  kennen,  ihn  in  dem  blinden 
Greise  den  fluchbeladenen  Labdakiden  vermuten  und  diese  Vermutung 
durch  dessen  Anblick  sofort  bestätigt  werden  läßt,  vermeidet  er  „eine 
Wiederholung  dessen  was  bereits  der  Chor  über  die  Person  und  die 
Schicksale    des   Fremdlings    erfahren    hat"    (Schu.-N.    S.  19).     Auch    im 
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weiteren  Verlaufe  des  Gesprächs  (596)  „wird  ausdrücklich  bei  Theseus 
die  Kunde  dessen  vorausgesetzt,  was  bereits  zwischen  Oidipus  und  dem 
Chor  zur  Sprache  gekommen  war  und  deshalb  vom  Dichter  hier  über- 
gangen wird"  (Schn.-N.  zu  596).  Die  sehr  natürliche  Motivierung  für 
diese  Voraussetzung  enthält  V.  597.  Cf.  Schol.  551:  (ev  diari^srai  rov 
Oldmoda  yvcogi^öjuevov  vjio  rov  Orjoeoig)  xal  e'xei  xal  iv  romo)  (statt 
IjiI   Tovro)    (xa)    xrjg    otxovojuiag    de^icorara   (Änderungen  von  Roemer). 

2.  "Iva  juf]  diar Qißr]  yevrjtai  iv  to)  öga/xaTi. 

(Cf.  El.  1335ff.  (1344),  1353,  1364ff.  (s.S. 24);  El.  1488 ff.  (s.  S.  26); 
OT  704  (s.  S.  40);  OT  1051  f.  (s.  S.  45).) 

Phil.  1373.  Hier  „sagt  Neoptolemos  zu  Philoktet  Xeyeig  fiev  elxor': 
und  läßt  somit  das  ganze  Lügengewebe,  das  er  zur  Täuschung  des 
Philoktet  gesponnen,  ruhig  auf  sich  sitzen"  (Roemer).^^^  Auch  darüber, 
daß  das  Eingreifen  des  Emporos  abgekartetes  Spiel  war,  erhält  Philoktet 
keine  Aufklärung;  er  fordert  auch  keine:  nach  dem  Bekenntnis  des 
Neoptolemos  9 1 5  f.  kommt  er  mit  keinem  Wort  mehr  auf  das  zurück, 
was  er  durch  den  Mund  Jenes  Fremden  vernommen.  (Cf.  wie  auch 
Elektra  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Botschaft  des  Alten  und 
der  Rolle,  die  Orestes  gespielt,  nicht  im  besonderen  unterrichtet  wird.) 
Es  ist  klar,  daß  hier  mit  einer  diaxQißrj  zugleich  eine  ddoyia  vermieden 
w^ird,  wie  umgekehrt  bei  den  unter  1.  genannten  Dramenstellen  eine 
Sdoyia  zugleich  eine  diaxQißrj  bedeutet  hätte. 

Tr.  1151  ff.  Der  sterbende  Herakles  „verlangt  nach  seiner  Mutter 
Alkmene  und  seinen  Kindern:  einer  neuen  Jammerszene  begegnet  der 
Dichter  dadurch,   daß  er  Jene  abwesend  sein  läßt  ..."    (Schn.-N.  S.  21). 

Phil.  412 — 416.  Davon  daß  Aias  durch  Selbstmord  endete,  läßt 
Neoptolemos  nichts  verlauten;  dies  hätte  ja  nähere  Mitteilungen  nötig 
gemacht,  denen  der  Dichter  hier  keinen  Raum  gestattet;  416  muß 
Philoktet  bereits  nach  anderem  fragen.  Cf.  die  konzentrierte  Darstellung 
332—341,  424—426,  435—438. 

OK  1 1 1 5  ff .  wird  eine  Erzählung  des  Kampfes  kunstvoll  umgangen. 
Zunächst  fordert  Ödipus  seine  Töchter  auf,  ihm  von  ihrer  Befreiung  zu 
berichten  —  und  zwar  (hg  ßga^ioxa  (1115),  was   1116  motiviert  wird. 
Dies  veranlaßt  Antigone,    den  Vater    gleich    an    ihren  Retter    selbst    zu 
verweisen  (1117  1).     So    bleibt    den    Mädchen    eine  Schlachtschilderung 
erspart,    andrerseits    aber   wird    Theseus    in    den   Dialog    gezogen.     Um 
nun  gleichwohl  der  Kampferzählung  auszubiegen,    läßt  der  Dichter  den 
König,    den    er   Ja  auch  nicht  zum  Verkünder  seiner  eigenen  Heldentat 
machen  wollte,  aus  seinem  ^'&og  heraus  erklären 
XOJ^n^ojg  juev  äycbv  fiQS'&ri,  xi  deX  fjLdxrjv 
HOjUTteTv,  ä  y    elot]  xavxög  ex  xavxaiv  ^vvcov;  (1148  f.) 
—  entsprechend  seinen  Worten   1143  f.  —  und  läßt  überdies  seine  Auf- 


22)  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.  Philologus  Bd.  65 
H.  1  (N.  F.  19)  S.  77  Anm.  20.  (Cf.  auch  Roemer,  Zur  Technik  der  homerischen 
Gesänge.  Sitzungsberichte  d.  philos.-philol.  u.  d.  histor.  Kl.  d.  Münchener  Ak.  d. 
Wiss.  1907.  III.  S.  496.) 
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merksamkeit   durch   die   ihm    eben   überbrachte  Botschaft   in   Anspruch 
genommen  sein,  mit  deren  Mitteilung  er  jzqoxojztei  rtjv  vjio^eoiv  (11 50  ff.). 

OK  361  ff.  Eine  Erzählung  Ismenes  von  allen  Mühen  der  Reise, 
des  Umherirrens  auf  der  Suche  nach  Ödipus  übergeht  der  Dichter  — 
mittels  des  Motivs  363  f. 

dlg  yoLQ  ov^l  ßovXojuai 
novovod  T    äXyeiv  xal  Xeyovo    av'&ig  jidhv  — , 
um    nicht    seitab    von  der  Hauptlinie  der  Handlung  ins  Episodische  zu 
geraten. 

OK  506  schneidet  der  Hinweis  auf  den  k'jtoixog  alle  weiteren,  für 
die  Handlung  unwesentlichen  Erörterungen  ab.  Cf.  auch  das  Abwehren 
des  Nebensächlichen  Phil.  564.  Und  im  Ödipus  auf  Kolonos  ist  es  ohne 
weiteres  klar,  daß  Theseus,  der  im  Verlauf  der  Handlung  nirgend  von 
dem  Bruderzwist  des  Polyneikes  und  Eteokles  gehört,  weil  die  Kunde 
-davon  für  ihn  ohne  Belang  ist,  auf  1770  ff.  hin  nicht  noch  genauere 
Aufklärung  fordern  durfte. 

Aus  der  Konzentration  auf  das  Wesentliche  erklärt  es  sich  auch, 
wenn  OK  1603  die  Herkunft  des  frischen  Gewandes  verschleiert  bleibt, 
wenn  OT  952  ff.  nicht  mehr  von  der  Königswahl  (cf.  939  f.)  und  in  den 
Trachinierinnen  nach   191   nicht  mehr  von  dem  Botenlohn  die  Rede  ist. 

3.  Manchmal  läßt  Sophokles  ein  jtqöocojzov  ohne 
'besondere  Motivierung  gerade  dann  —  cbg  djiö  ow&rjfjLaTog  — 
auftreten,  wenn  sein  Erscheinen  für  den  Fortgang  der 
Handlung  notwendig  ist:  auch  dies,  l'va  jui]  diargißr] 
ysvfjTai.     (Cf.  0T531   (s.  S.  37).) 

Ant.  386  f.  Hier  ist  zu  beachten  eig  dsov  und  ^vjujusxQog  .  .  rvxf]. 
„Durch  die  ausdrückliche  Hervorhebung  des  Zufalls  wird  der  Anstoß 
-des  Zufälligen  und  Unmotivierten  vermieden"   ( Wecklein). ^3) 

In  ähnlicher  Weise  betont  übrigens  der  Dichter,  auch  wo  das 
Kommen  des  neuauftretenden  tiqoocojiov  begründet  ist,  eigentümliches 
"Zusammentreffen.     (Cf.  OT  78  sig  xaXov,  aQucog]  OT  1416  sig  deov). 

Ai  1168  ig  ambv  xaiQov,  Ant.  1182  rixoi  xXvovoa  Jtaidög  fj 
rvxrj]  Tr.  58  aQrijzovgw  —  o  eoriv  ägricog  koI  '^Qjuoojbtevcog  xco  xaiQco  . .  . 
(Schol.  58),  59  jiQÖg  xaiQov;  es  ist  anzunehmen,  daß  Hyllos  kommt, 
um  der  Mutter  zu  melden,  was  er  vernommen,  wenn  auch  der  Grund 
seines  Erscheinens  im  Texte  nicht  eigens  genannt  ist;  cf.  58  '&Qcpoxei 
döjuovg. 

Hier  sei  auch  angereiht  OK  34  f.  aioiog  —  (pQaoai. 

4.  Eine  besondere  Art  konzentrierter  Darstellung 
ist  die  Gestaltung  xard  x6  oicojicojLtevov:  der  Dichter 
setzt  etwas  voraus,  von  dem  er  vorher  nichts  hat  ver- 
lauten lassen.    (Cf.  OT  350ff.  (s.  S.  35);  OT  1422  ff.  (s.  S.  49f.).) 

Tr.  733.  Der  Chor  ist  von  Hyllos'  Auszug  unterrichtet,  obwohl 
dieser  noch  in  den  Prolog  fiel  und  der  Text   von    einer  Mitteilung  der 

23)  Die  Tragödien  des  Sophokles.   I  (Antigene).    München  1897  ^    Zu  386. 
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Tatsache  an  den  Chor  kein  Wort  enthält.  „Die  Quelle  dieser  Kenntnis 
ist  gleichgültig  und  wird  darum  nicht  speziell  angegeben«  (Schn.-N. 
zu  733). 

Tr.  1118  ff.  Hyllos,  der  936  ff.  bereits  erkannt  hat,  daß  er  der 
Mutter  unrecht  getan  (940),  ist  in  der  Exodos  über  den  inneren  Zu- 
sammenhang des  tragischen  Geschehens  völlig  aufgeklärt.  Sein  Wissen 
muß  auf  den  Chor  zurückgehen;  dieser  allein  war  ja  in  Deianiras  Ge- 
heimnis eingeweiht.  Wann  und  wie  dem  Hyllos  die  Mitteilung  wird, 
übergeht  der  Dichter  mit  Stillschweigen.  Die  Verse  932 — 935  sind  als 
unecht  zu  tilgen. 

Cf.  OT  1422  ff.  Kreon  kommt  mit  der  vollen  Kenntnis  des  Vor- 
gefallenen: was  vor  dem  Chore  zur  Sprache  kam,  erscheint  hier  al& 
gleichsam  dem  Ohr  der  Allgemeinheit  kundgeworden. 

Wecklein 24)  bemerkt:  „Die  griechischen  Tragiker  lassen  ihre  Per- 
sonen manches  sagen,  was  diese  eigentlich  nicht  wissen,  wenn  es  nur 
die  Zuschauer  kennen".  Daß  diese  es  kennen,  verschleiert  für  ihre» 
Eindruck  das  Freie  solcher  Gestaltungen. 


Gestaltungen  unter  dem  Zwang  der  szenischen  Konvention. 

Die  Einführung  des  Gesetzes  von  der  Einheit  der  Zeit,  da» 
den  ältesten  Tragödien  noch  fremd  war,  -^)  bedeutet  die  Gewinnung 
eines  neuen  Kompositionsprinzips,  das  der  Einheit  der  Handlung  eine- 
ganz bestimmte,  straffe  Fassung  gab,  indem  es  vom  Dichter  verlangte 
die  Handlung  erst  kurz  vor  der  Katastrophe  beginnen  und  sie  in  einem 
Zuge  die  wenigen  Stadien  bis  zum  Ende  durchlaufen  zu  lassen.  Sophokles 
unterstellt  seine  Dramen  durchweg  diesem  Kompositionsjj^inzip ;  ^^)  inner- 
halb dessen  aber  behandelt  er  mit  echt  künstlerischer  Freiheit  die  Zeit 
völlig  ideal,  so  daß  sie  bloß  als  Stetigkeit  der  Entwicklung  erscheint. 
Zeitliche  Sprünge  sind  bei  ihm  immer  nur  an  Gesänge  des  Chors 
gebunden  und  werden  durch  diese  gleichsam  überbrückt;  innerhalb  der 
einzelnen  Epeisodia  läßt  er  keine  zu.  Wie  viel  Zeit  mitunter  als  in 
solchen  Ruhepunkten  der  JHandlung  verflossen  gedacht  w^erden  soll,  dafür 
nur   zwei  Beispiele:    in    den  Trachinierinnen   fällt    in  die  vom   Chorlied 


2*)  Äschylos  Orestie.     Leipzig  1888.     Zu  Ag.  1446. 

^^)  Aristoteles  Poet.  c.  5.  1449b  12ff. :  sn  öe  reo  fxrjxsi,  tj  /hsv  (sc.  rgaycodia) 
OTi  /Lidhara  Jisigärai  vtzo  ficav  Jisglodov  i^Xiov  slvai  t]  [xixqov  s^aDAzrsiv,  rj  de  sjiojioua 
dogcorog  reo  XQOvco,  xal  rovrcp  diaepsQovoiv  xalroi  x6  jiqcötov  ofxoioig  iv  laig 
X  Qaycpö  laig  rovxo  ijioiovv  xal  iv  xocg  sjtsatv. 

^^)  Wenn  der  Zorn  der  Athene  den  Aias  nur  noch  an  dem  einen  Tage 
verfolgt  (Ai756f.),  so  ist  dies  auf  das  Geschick  des  Helden  insofern  ohne 
Einfluß,  als  die  Kunde  davon  erst  eintrifft,  nachdem  Aias  seinen  Todesweg 
bereits  angetreten  und  der  Macht  derer,  die  ihn  am  Leben  erhalten  wollen, 
entrückt  ist.  Diese  Gestaltung  liefert  dem  Dichter  ein  Spannungsmoment; 
über  ihre  kompositionelle  Bedeutung  vgl.  Schol.  Ai  719 :  m&avcög  ovv  6  ayysXog 
ojtayyslXag  (xd  KdXxavxog  (xavxevfxaxa)  (Roemer)  jiaQaoxevd^si  avxovg  i^isvai  xaxä 
Ci]xrjoiv  xal  ovxcog  ijtixsv^ovxai  xco  Jtxco/xaxt  .  .  .  und  Schol.  813 :  dvayxaia  de  ^  i^odog^^ 
i'va  svQYj  xaiQov  6  Aiag  %sLQ(aoao'd-at,  iavxöv. 
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633  ff.  ausgefüllte  Pause  der  ganze  Weg  des  Lichas  von  Trachis  nach 
dem  Kenaion,  die  Ereignisse  auf  dem  Kenaion  und  fast  der  ganze  Weg 
des  Hyllos  von  dort  zurück  nach  Trachis;  und  der  das  erste  und  zweite 
Epeisodion  der  Antigone  trennende  Gesang  332  ff.  hat  den  Zeitabstand 
vom  Morgen  bis  zum  Mittag  zu  überdecken  (cf.  41 5  f.). 

Hier  muß  auch  die  Art  erwähnt  werden,  wie  in  mehreren  Dramen 
die  Parodos  an  den  Prolog  angeschlossen  wird.  Man  erinnere  sich,  wie 
im  Ödipus  Tyrannos  die  den  Chor  bildenden  Ratsherren,  zu  deren  Be- 
rufung erst  144  ein  Diener  entsandt  wurde,  bereits  151  erscheinen. 
Aus  Ant.  253  f.  geht  hervor,  daß  Antigones  erster  Gang  zu  der  Leiche 
des  Polyneikes,  zu  dem  sie  sich  am  Ende  des  Prologs  anschickt,  noch 
in  die  Zeit  vor  Sonnenaufgang  fällt;  gleichwohl  begrüßt  der  unmittel- 
bar nach  Antigones  Abgang  einziehende  Chor  bereits  die  aufgehende 
Sonne  (99  ff.).  Am  freiesten  aber  schaltet  Sophokles  mit  der  Zeit  im 
Aias:  hier  ist  das  Kommen  des  Chors  (134)  als  Reaktion '''')  auf  die 
Kunde  gedacht,  die  den  Achäern  durch  denselben  Odysseus  geworden 
ist,  den  wir  eben  erst  vom  Schauplatz  abtreten  sahen  (cf.  148  ff.,  195  ff., 
251  ff.)  —  eine  Gestaltung,  die  es  dem  Dichter  ermöglicht,  gleich  die 
Wirkung  von  Odysseus'  Bericht  auf  das  Heer,  dessen  Stimmung  gegen 
Aias  zu  exponieren  und  damit  auf  den  Empfang  des  Teukros  im  Lager  (721  ff.) 
und  auf  die  Kampfszenen  des  zweiten  Teils  der  Tragödie  vorzubereiten. 
Diesen  drei  Stücken  ist  aber  auch  gemeinsam,  daß  der  einziehende  Chor 
keine  von  den  Personen  des  Prologs  mehr  auf  dem  Schauplatz  antrifft, 
wodurch  der  Prolog  nach  Art  eines  Vorspiels  vom  Folgenden  weiter 
abrückt  und  die  Illusion  eines  zeitlichen  Abstandes  zwischen  ihm  und 
der  Parodos  erleichtert  wird. 

Im  Ödipus  auf  Kolonos  hingegen,  wo  wir  die  Parodosszene  in 
enge  Verbindung  mit  der  Situation  des  Prologes  gebracht  sehen  (111  ff.), 
gestattet  sich  Sophokles  auch  nicht  die  freie  Zeitbehandlung.  Durch 
die  Hervorhebung 

TÖig  ev^dd'  avxov,  jui]  xar  äorv^  drjjuoraig  (78) 
grenzt  er  seine  Gestaltung,  daß  der  Chor  aus  dem  nahen  Kolonos 
kommt,  ausdrücklich  gegen  die  andere  mögliche  ab,  daß  er  aus  der 
Stadt  kommt,  eine  Annahme,  für  die  bei  der  Entfernung  Athens  die 
Zeit  zwischen  dem  Abgang  des  Koloners  (81)  und  dem  Auftreten  des 
Chors  (111/117)  zu  kurz  wäre. 

Das  äm^avov  in  der  Exposition  der  Elektra  und  des  Philoktet 
ist  auf  Rechnung  des  Zwanges  sowohl  der  Zeiteinheit  wie  der  Orts- 
einheit zu  setzen. 

Der  ästhetische  Sinn  des  Gesetzes  von  der  Einheit  des  Ortes, 


^'')  Cf .  Schul.  Ai  134 :  m'&avr]  8s  xal  rj  sl'oodog  <sc.  xov  x^Q^'^^ '  cixovaag  yaQ 
6  'Oövöosvg  TtaQOL  xrjg  'Ad-r^väg  „dsl^co  ds  xal  ool  r^vde  jtsQKpavi}  vooov  cbg  näaiv 
'Agyeioiocv  (statt  dv^gcojtoioiv)  eioi(dcbv)  d'Qofjg"'  xal  fza^wv  ro  oacpsg  (8e8rj)Xo)xe 
zoTg  'AxaioTg '  xavtrjg  ovv  (xfjg  (fff^^irig  axovoavxsg  ot  2a{Xa^ii)vioi  jcagaysyovaot 
(jj,YjdE7ioi)  V7i6  rrjg  (svvoiag  7is)jtsi,(pixevoC)  (og  avxog  si't]  6  Ttga^ag  (dXX'  ajii)oxovv- 
xeg  (hg  vjio  i^^gov  (7ienka)o§at  olof^evoc. 

Ackermann.  6 
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von  dem  übrigens  Aristoteles  gar  nicht  redet,  liegt  ebenfalls  in  einer 
engeren  Fassung  der  Handlungseinheit;  Sophokles  befolgt  es  mit  Aus- 
nahme des  Aias  in  allen  uns  erhaltenen  Dramen.  Über  das  hinsichtlich 
der  Ortsillusion  Gewagte  der  Erkennungsszenen  in  der  Elektra  wurde 
bereits  (S.  21  f.,  24)  gesprochen.  In  ähnlicher  Weise  wie  mit  dem  Wache- 
stehen des  Pflegers  El.  1331  ff.  berücksichtigt  der  Dichter  den  Ort  der 
Handlung  Phil.  45  ff.  mit  der  Entsendung  des  Spähers. 

Hier  sei  auch  erinnert  an  die  Gestaltungen  OT  679ff.  (s.  S.  39); 
Tr  389 ff.:  das  Verhör  des  Lichas  droht  hinter  die  Szene  zu  fallen; 
dies  zu  verhindern  muß  der  Herold,  im  Begriff  zu  Herakles  zurück- 
zukehren, eben  aus  dem  Hause  treten;  Ai  329 ff.:  Schol.  330:  xbv  yoQov 
TTQOTQejterai  eioievai,  eneidri  de  ärojcov  rov  xoqov  anoXineTv  rrjv  oxrjvrjv 
ävaßoä  evSo^ev  6  Aiag  iva  jueivf]  im  xmQag  6  xoQog'  rovro  yaQ  ino^ei 
6  '&eatrig. 

Das  Letzterwähnte  hat  uns  bereits  auf  ein  weiteres  Moment  der 
szenischen  Konvention  gebracht,  auf  den  Zwang  der  Anwesenheit 
des  Chors.  Völlige  Zeugenlosigkeit  konnte  der  Dichter  für  die  Hand- 
lung in  der  Regel  nur  im  Prolog  annehmen;  eine  Ausnahme  macht 
Sophokles  im  Aias  mit  der  Monologszene  815 ff.;  um  ihretwillen  fordert 
er  hier  mit  der  Verwandlung  des  Schauplatzes  {jueramvtjoig  rfjg  oxijvrjg) 
ein  Abtreten  des  Chores  inmitten  der  Handlung  {juetdoraoig  rov  yogov). 
Wie  die  Rücksicht  auf  die  oixovojuia  Gestaltungen  nötig  macht  wie  die 
zu  OT  293  erörterte  (s.  S.  33)  oder  die,  daß  in  Ödipus  Tyrannos  und 
Antigone  der  Rat  von  Theben  die  Befangenheit  des  Königs  teilt  (OT  1086  ff.; 
Ant.  erste  Phylaxszene),  so  muß  andrerseits  der  Chor  mit  ins  Vertrauen 
gezogen  werden,  wenn  Orestes  sich  der  Schwester  zu  erkennen  gibt 
(El.  12031)  (cf.  auch  das  jiXdojua  12301  [s.  S.  22])  und  wenn  der  Bote 
die  von  Lichas  verheimlichte  Wahrheit  der  Deianira  verrät  (Tr.  3431). 
Dies  führt  uns  darauf,  daß  die  Konzeption  des  Chors  im  Hinblick  auf 
den  Kompositionsplan  des  Dramas  geschah.  Welche  Gesichtspunkte 
dabei  in  Frage  kamen,  darüber  belehrt  uns  eine  ausführliche  Notiz  im 
Scholion  zu  Ai  134:  ni'&avcbg  avrcp  6  x^Q^'^  eoxevaorai  anb  2!aXajuivicov 
dvÖQcbv  TOVTO  juev  JiaQQrjoia^ojuevcov  (hg  elev^egcov  rovro  de  ovjujiai^öjg 
ixovrcov  cbg  noXirmv  xal  aldr]ju6vo)g  XaXovvrcov  d>g  vjirjxomv  ov  ya.Q 
jzi^avov  ei  'Axoiicbv  elodyeiv  xal  did  rb  jui]  ovvdyßeo^ai  xai  öid  rb 
juf]  TiQooKQOveiv  rcp  ßaodei,  rb  de  rcbv  alxjuaXwrcov  >ci]dejuoviy.bv  juev, 
(hg  ÄioxvXog  ev  0Q7]ooaig,  ov  jutjv  evjiQOOO^Jzov  (ovde  TzagQTjoiaonxov) 
(Roemer)*  öga  ydg  olov  atXjuaXcbrovg  enirijuäv  reo  MeveXdco  (cl  10911). 

In  den  Trachinierinnen  ist  die  Konzeption  des  Chors  von  be- 
sonderer Bedeutung  in  der  Ökonomie.  Er  besteht  hier  aus  unerfahrenen 
Mädchen,  die  —  ob  sie  schon  dem  Beginnen  der  Heraklesgattin  gegen- 
über einen  Vorbehalt  machen  (588  ff.)  —  dennoch  so  wenig  wie  einst 
die  arglose  Deianira  {jiaig  er  ovoa  557)  auf  den  Gedanken  kommen, 
den  diese  707  ff.  ausspricht,  wo  ihre  Erwägung  freilich  nichts  mehr  nützt. 
Es  war  „bei  dem  zaghaften  und  ängstlichen  Charakter  des  liebenden 
und  um  Herakles  besorgten  Weibes  von  Wichtigkeit,  daß  die  den  Chor 
bildenden  Jungfrauen    ein  entschiedenes  Eingreifen  in  die  Angelegenheit 
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der  Deianeira  sich  nicht  gestatten"  (Schn.-N.  S.  14).^^)  Ferner  ist  zu  be- 
achten, daß  nach  Deianiras  Abgehen  813  f.  der  Chor,  der  sie  doch 
selber  mahnte  sich  zu  rechtfertigen,  gegenüber  den  Vorwürfen  ihres 
Sohnes  nicht  für  sie  eintritt.  Wohl  scheint  der  Abgang  des  Hyllos  (820), 
der  in  seiner  leidenschaftlichen  Erregung  auf  die  Worte  81 3  f.  kein  Ge- 
wicht legt,  eine  weitere  Auseinandersetzung  unmöglich  zu  machen; 
gleichwohl  könnte  der  Chor  den  Enteilenden  zurückhalten,  —  käme  ihm 
nur  das  Kritische  der  Lage  zum  Bewußtsein.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Die  Tragweite  der  Worte  719 ff.  hat  er  nicht  richtig  ermessen; 
so  verwundert  er  sich  zwar  über  Deianiras  Schweigen  und  Weggehen, 
doch  macht  es  ihn  nicht  bedenklich.^®)  Darin  malt  sich  wiederum  das 
fj'&og  der  arglosen  Mädchen,  die  übrigens  auch  ganz  im  Banne  der  Er- 
zählung des  Hyllos  stehen.  Vgl.  ihren  Gesang  821  ff.  und  wie  über- 
raschend ihnen  im  folgenden  die  Meldung  von  Deianiras  Ende  kommt, 
was  sich  in  den  wiederholten  Fragen  876 f.  ausdrückt.  Der  kompo- 
sitioneile Zweck  dieser  Gestaltung  ist,  die  Szene  des  Todes  Deianiras 
(900  ff.)  zu  ermöglichen,  die  durch  ein  Eingreifen  des  Hyllos  nicht  ver- 
hindert oder  gestört  werden  durfte  und  der  beherrschenden  Stellung  ent- 
sprechend, die  Deianira  im  Ganzen  der  Komposition  behauptet,  eine  ge- 
wisse Breite  erhalten  sollte. 

Wenn  im  Ödipus  auf  Kolonos  der  Chor  aus  Greisen  besteht,  so 
rechtfertigt  dies  einigermaßen  seine  Ohnmacht  gegenüber  Kreon  und 
dessen  Gefolge  (in  der  Szene  720 ff.);  diese  Ohnmacht,  vermöge  deren 
die  Rolle  des  Retters  in  der  Not  dem  Theseus  aufbehalten  bleibt,  ist 
bedingt  durch  die  Grenze,  die  der  Dichter  der  Aktivität  des  Chors  als 
solchen  zu  ziehen  pflegt:  er  läßt  ihn  nicht  völlig  in  den  Rang  eines 
Spielers  treten,  womit  ja  auch  die  Behandlung  seines  rjd'og  zusammen- 
hängt; Sophokles  will  „in  dem  Chor  nicht  eine  völlig  abgeschlossene, 
einheitlich  entworfene  Gestalt  geben,  und  wir  dürfen  deshalb  an  ihn  nicht 
alle  die  Forderungen  stellen,  die  wir  an  einen  Spieler  zu  stellen  ge- 
wohnt sind".^*^)  Wenn  Kreon  nach  der  Entführung  der  Antigone  durch 
seine  Begleiter  sich  auch  an  Ödipus  vergreift,  lassen  die  Worte 

ä^co  ßiq, 
xsl  juovvog  eljut,  rövöe,  xal  xQOvco  ßagvg  (8741) 
das   Mißverhältnis    der    einander    gegenüberstehenden    Kraftsummen    be- 
sonders deutlich  werden. 

Im  Philoktet  besteht  der  Chor  nicht,  wie  dies  in  den  gleich- 
namigen   Stücken    des    Äschylos    und    Euripides    der   Fall    war,^^)    aus 


28)  Es  ist  klar,  warum  Sophokles  die  Amme  nicht  als  Mitwisserin  von 
Deianiras  Geheimnis  brauchen  konnte:  die  erfahrene  Alte  hätte  energischen 
Einspruch  erheben  und  so  die  Wirkung  der  Tücke  des  Nessos  vereiteln  müssen. 

2»)  Anders  das  Verhalten  des  Chors  Ant.  1244  f.,  1251  f. 

^^)  Fr.  Helmreich,  Der  Chor  bei  Sophokles  und  Euripides  nach  seinem 
^^og  betrachtet,  Diss.  Erlangen  1905,  S.  30. 

^^)  Von  einem  charakteristischen  Unterschied  zwischen  Äschylos  und 
Euripides  in  der  Behandlung  des  elxog  lesen  wir  bei  Dion  von  Prusa  52, 6  f.  r 
xal  fXYjV  o  xoQ^g  avT(p  —  sc.  Aia^vlco  —  jiaQatz^oscog,  ojojieq  6  rov  EvQiJiidov, 
ovdkv  aÖErjd^rj.    äfi(pco  yaQ  ix  rcöv  Ärjfiviwv  ijioitjoav  rov  loqöv.    aX)^  6  (xhv  EvQiJiidr}g 

6* 
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Lemniern,  sondern  aus  dem  Gefolge  des  Neoptolemos.  Philoktet  lebt 
an  von  Menschen  nicht  bewohnter  Küste  (2),  Diese  Gestaltung  dient 
dem  Dichter  zur  Erhöhung  der  Verlassenheit  des  Kranken  und  zur  Be- 
gründung dafür,  daß  ihm  in  zehn  Jahren  keine  Hilfe  geworden.  Cf.  auch 
305  —  11,  494—99. 

Das  Auftreten  des  Chors  hat  in  den  uns  vorliegenden  Dramen 
des  Sophokles  in  der  Regel  einen  ganz  bestimmten  Anlaß,  nur  in  der 
Elektra  und  in  den  Trachinierinnen  ist  das  Motiv  seines  Kommens 
mehr  allgemeiner  Natur  (El.  130 ff.,  251  f.;  Tr.  103,  141  f.).  Cf.  Schol. 
Ant.  100:  xal  rag  TiQOcpdoeig  rfjg  eloodov  rcbv  xoqojv  ni'&avag  elvai 
Sei.  Dagegen  ist  der  Abzug  des  Chors  meist  nicht  besonders  begründet ; 
eine  Ausnahme  macht  Philoktet  (1449  ff.)  und  Aias  (1402  ff.),  cf.  Schol. 
Ai  1402:  Jii^avr]  fj  e^oSog  öid  ttjv  onovdrjv  rfjg  Tacpfjg.  Bei  den 
Trachinierinnen  gestattet  die  Unsicherheit  des  Textes  kein  Urteil. 

Aber  nicht  bloß  Aufgaben  stellt  der  Chor  dem  Dichter,  er  leistet 
ihm  auch  dramaturgische  Dienste.  Von  seiner  Funktion  zeitliche  Sprünge 
zu  überdecken  war  schon  die  Rede.  Hier  sei  noch  im  besonderen  an- 
gemerkt die  Gestaltung  Ai  693  ff.  Cf.  Schol.  Ai  693 :  XQ^^^^  evexa  rö 
XOQixov  vvv  naQeiXrjTiTai'  eieWovzog  yoLQ  rov  Alavxog  edei  ßgax^  ^*^- 
XeijUjua  yeveod^ai  iva  jurj  xaraXrjcpd'fj  vno  rov  äyysXov  dio  xal  tyjv  öqxtjolv 
noiovvxai  svd'ev  xal  ßgax^  ^^^*  ^^  ;^o^<>tf6r  (bg  jigog  XQ^^^^  eiX7]jujLih'ov. 
Ferner  Tr.  205  ff. :  dieses  Lied  hat  den  technischen  Zweck  (nur  auf  den 
technischen  kommt  es  uns  hier  an)  die  Pause  auszufüllen  bis  zum  Auf- 
treten des  Lichas  und  der  Frauen  225,  die  Ja  (nach  193  ff.)  dem  Boten 
nicht  gleich  auf  dem  Fuße  folgen  durften.     Cf.  auch  Phil.  827 — 64. 

Des  weiteren  geben  Gesänge  des  Chors  den  Schauspielern  die  zum 
Umkleiden  für  eine  andere  Rolle  erforderliche  Zeit.  So  OT  1086  ff. 
(Jokaste-Hirt) ;  Ai  11 85  ff.  (Menelaos-Agamemnon) ;  Tr.  947  ff.  (Amme- 
Greis);  OK  668  ff.  (Theseus-Kreon) ;  OK  1211  ff.  (Theseus-Polyneikes). 
Dasselbe  gilt  auch  von  kommatischen  Partieen:  El,  823  ff.  (Pfleger- 
Chrysothemis) ;  OK  510  ff.  (Ismene-Theseus);  OK  1447  ff.  (Polyneikes- 
Theseus). 

Damit  sind  wir  bereits  zum  vierten  Hauptpunkt  der  szenischen 
Konvention  gelangt,  der  beschränkten  Zahl  der  Schauspieler, 
die  ja  der  Grund  häufiger  jueraoxsvaoig  war.  Sophokles  hatte  den 
dritten  Spieler  eingeführt  und  die  Dreizahl  der  Redenden  wurde  fortan 
in  der  einzelnen  Szene  nicht  überschritten. 

Außer  der  Füllung  der  nötigen  Pausen  durch  den  Chor  machte 
aber  die  Rücksicht  auf  die  jueraoxevaoig  noch  besondere  Gestaltungen 
erforderlich.  So  dient  die  Entlassung  des  Wächters  Ant.  444  f.  dazu 
dem  Darsteller  dieser  Rolle,  der  im  folgenden  (526 ff.)  die  Ismene  zu 
spielen  hat,  Gelegenheit  zum  Umkleiden  zu  geben.  Das  nXdojua  Ai  91 5  ff. 
hat  das  Verschwinden  des  Protagonisten  zu  verschleiern,  der  den  Aias 


BV^g  OLTioXoyoviÄEvovg  Jisjioitjxs  jzsqI  xrjg  jiqöxsqov  d/bts?.siag,  ozi  dij  xooovrcov  hcöv 
ovxs  TiageX^ocsv  jTQog  xov  ^iXoxxrjxtjv  ovxs  ßotj&i^osiav  ovdev  avxcö.  6  5'  AiaxvXog 
anX&s  elarjyays  xov  x^Q^'*'  •  •  • 
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gespielt  hat,  nachher  aber  in  der  Maske  des  Teukros  wieder  erscheinen 
muß  (977)  und  Zeit  zum  Wechseln  des  Kostüms  braucht.  Der 
charakteristische  Zug,  mit  dem  Teukros  Ai  983  ff.  sich  sogleich  in  seiner 
Rolle  einführt  —  ganz  nach  dem  Sinn  des  Aias  (cf.  560 ff.,  990f.)  — 
zielt  technisch  darauf  dem  Darsteller  der  Tekmessa  Gelegenheit  zum 
Abtreten  zu  geben;  ^^j  muß  er  doch  für  die  Partie  des  Odysseus  frei 
werden  (1316ff.).  Das  Zurücklassen  des  Eurysakes  beim  Zelte  (809 f.) 
ist  also  als  nQOOtxovojuia  dieser  Entsendung  der  Tekmessa  durch  Teukros 
anzusprechen.  Über  den  Abgang  des  Odysseus  Phil.  1300  lesen  wir  bei 
Schneidewin - Nauck  (S.  13):  „Zugleich  dient  das  Verschwinden  des 
Odysseus  einem  szenischen  Zwecke,  da  der  Schauspieler,  welcher  die 
Rolle  des  Odysseus  übernommen  hatte,  bald  nachher  als  Herakles 
agieren  sollte«  (1409ff.).  Cf.  auch  OK  503ff.  und  846,  wo  durch  die 
Abgänge  der  Ismene  und  der  Antigone  zugleich  ein  Darsteller  für  die 
Partie  des  Theseus  frei  wird,  5491,   887. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  wie  der  Dichter  gegenüber  dem  Zwang 
der  beschränkten  Zahl  der  Sprecher  sich  durch  Verwendung  von  Statisten 
hilft.  In  der  Elektra  ist  Pylades  durchweg,  der  Pfleger  in  der  Exodos 
ein  jtQoocoTiov  xaxpöv,  im  Ödipus  auf  Kolonos  Ismene  —  außer  dem 
Schlußkommos  1670ff.  —  von  1096,  im  Aias  Tekmessa  von  1168  an. 
Zu  Ai  1223ff.  vergleiche  man  die  Bemerkung  Roemers:^^)  „Wenn  die 
Alten  zu  den  Worten  des  Chores  1165  bemerken  o  xoQog  xa^vvei  rö  xacpfjvai 
rö  oöj/ua  jzqIv  Tiagayersod^ai  rovg  'Argeidag,  so  wird  jeder  statt  rovg 
"Argeidag  rbv  'Ayajusjuvova  erwarten.  Eine  Änderung  wäre  aber  gänzlich 
verfehlt.  Derjenige,  welcher  diese  Bemerkung  niederschrieb,  wußte  sehr 
wohl,  daß  auch  Menelaos,  von  einem  Statisten  dargestellt,  wieder  an 
der  Seite  des  Bruders  erschien."  In  den  Trachinierinnen  ist  lole  eine 
stumme  Rolle;  den  technischen  Zwang  sie  auf  Deianiras  Frage  320 
die  Antwort  schuldig  bleiben  zu  lassen  verkleidet  der  Dichter  mit  dem 
jT^do/ua  322  ff. 

Anhangsweise  sei  noch  daran  erinnert,  daß  es  auch  zur  szenischen 
Konvention  gehörte,  Mordtaten  und  andere  Katastrophen  den  Blicken 
der  Zuschauer  zu  entziehen,  —  eine  Gepflogenheit,  die  Sophokles  nur 
im  Aias  mit  der  Vorführung  von  des  Helden  Selbstmord  durchbricht. 
Cf.  Schol.  Ai.  815:  eoTt  de  id  roiama  nagd  roig  naXmoTg  ondvia '  etco^aoi 
yaQ  rd  nenQay fieva  dt  dyyeXwv  änayyeXXeiv,  und  Schol.  El.  1495:  jiQocpaoiv 
Tii'&avrjv  evQs  rov  [xrj  ev  reo  eiu(paveT  (povevoai  amov. 


^^}  cf.  Ad.  Müller,  Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des 
Sophokles  S.  192. 

^^)  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.  Philologus  Bd.  65 
H.  1  (N.  F.  19)  S.  74f. 


IV. 

Rückschauend  stellen  wir  fest,  daß  Sophokles  mit  fein  abwätgendem 
Geschmack  auf  das  ni'&avöv  acht  hat.  Wo  er  sich  der  sonst  von  ihm 
bewiesenen  Strenge  in  der  Behandlung  der  Tti'&avorrjg  begibt,  geschieht 
dies,  soweit  nicht  der  Zwang  der  Konventionen  des  attischen  Theaters 
hereinspielt,  zugunsten  der  Exposition  oder  aus  anderen  kompositionellen 
Gründen  —  um  einer  höheren  Rücksicht  auf  die  künstlerische  Wirkung 
willen.  Die  antike  ästhetische  Exegese  ist  seinen  Gestaltungen  vielfach 
sehr  gut  gerecht  geworden. 
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733 63 

Traehinlepinnen» 

58 73 

1193 67 


Philoktet. 

Schol.  Seite 

445   ....   , 56 

Oedipus  auf  Kolonos. 

28 58 

297 3,  59 

551 72 

887 59 

1648 58 

1725 53 

Homer. 

N  726  (BT) 58 

P  689  (BT),  695  (BT) 18 


Spezialdruckerei  für  Dissertationen,  Robert  Noeke,  Borna-Leipzig. 


Lebenslauf. 

Karl  Friedrich  Wilhelm  Ackermann  wurde  am  5.  6.  1 880 
als  Sohn  des  inzwischen  verstorbenen  Kunstverlegers  Friedrich  Adolf 
Ackermann  und  seiner  Gattin  Caroline  geb.  Dettmer  zu  München  geboren 
und  in  der  evangelischen  Konfession  erzogen.  Nach  Absolvierung  des 
Königl.  Maximiliansgymnasiums  zu  München  1899  wandte  er  sich  zunächst 
dem  Studium  der  neueren  Philologie  an  der  technischen  Hochschule  wie  an 
der  Universität  zu  München  zu,  um  vom  Herbst  1900  an  hauptsächlich 
klassische  Philologie  an  den  Universitäten  München  und  Berlin  zu 
studieren.  Nachdem  er  beide  Abschnitte  der  philologisch-historischen 
Staatsprüfung  zu  München  1904/05  bestanden  hatte,  widmete  er  sich 
—  vorübergehend  an  den  Universitäten  Jena,  Erlangen  und  München 
hospitierend  —  privaten  Studien  vornehmlich  ästhetisch -dramaturgischer 
Natur. 


PA      Ackermann,  Friedrich 
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